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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Es gab nur wenige Gründe, warum ein Magier, der etwas auf sich hielt, die Zhuang Avenue in Los Angeles besuchen sollte. Die schmale Gasse war voll von versteckten und sichtbaren Gefahren. Die Kreaturen, die in den kalten Schatten lauerten, verbreiteten Krankheiten und labten sich an den Schwachen. In den Läden trieben Kriminelle ihr Unwesen und verkauften Dinge, die das Haus der Vierzehn zweifellos als illegal bezeichnen würde. 

			Für Nevin Gooseman war es das Risiko wert. Der Politiker war zunehmend besorgt darüber, dass die Drachenelite versuchte, über die Regierungen der Sterblichen zu herrschen. Er traute ihr nicht. Die Drachen waren nicht ohne Grund auf diesem Planeten fast ausgerottet. Sie waren Bestien und wenn man ihnen zu viel Macht übertrug, könnte das die sterbliche Rasse vernichten. Davon war Nevin überzeugt, aber er benötigte Beweise und die brachten ihn in die Zhuang Avenue, wo die windigsten Vertreter der magischen Welt ihren Geschäften nachgingen. 

			Der Geruch auf der Straße war schwer zu ertragen und nachdem er in eine Pfütze mit etwas Zähflüssigem und Klebrigem getreten war, wurde Nevin klar, dass er seine Lederschuhe nun entsorgen musste. Außerdem wollte er seinen Designeranzug verbrennen und nach diesem Ausflug mehrfach baden. Wenn Nevin etwas in Erfahrung bringen konnte, das ihm half, seinem Volk Frieden zu bringen, dann war es das wert. 

			Nur wenige Magier widmeten ihr Leben dem Dienst an Sterblichen in politischen Funktionen, aber Nevin hatte schon immer gespürt, dass das seine Berufung war. Über seine gemeinnützigen Projekte hatte er von der Zhuang Avenue erfahren. Sein Instinkt hatte ihm gesagt, er sollte bleiben, wo er war – jetzt wusste er weshalb. 

			Der Politiker war nicht dort, um Drogen oder illegale, magische Artefakte zu erwerben oder eine Nacht mit einer Gestaltwandlerin zu verbringen. Es gab nur eine Art von Magiern, die es wagen würde, sich in der Zhuang Avenue niederzulassen. Seherinnen könnten an einem Ort wie der Roya Lane niemals mit ihren Fähigkeiten werben oder versuchen, ihre Dienste zu verkaufen. Doch unter den Kriminellen und am Rande der Gesellschaft galten sie nicht so sehr als Ausgestoßene. 

			Selbst in der magischen Welt waren Frauen mit dieser Fähigkeit die Schlimmsten der Schlimmen. Schon immer. Niemand wollte, dass sie Einblicke in die Zukunft hatten und diese Informationen nutzten, um das System zu untergraben. Seit der Antike galten Seherinnen als unnatürlich. Man glaubte, sie brächten Unglück, weshalb sie verfolgt wurden. 

			Diejenigen, die mit dieser Macht geboren wurden, waren nie in der Lage, dieses Stigma zu überwinden. Nevin hatte in seinen Dienstjahren gelernt, dass selbst Kriminelle und die Niedrigsten der Niedrigen für das Gute eingesetzt werden konnten – oder zumindest, um seine politischen Ziele zu fördern. 

			An diesem Morgen war Nevin besorgt wegen der möglichen Probleme, die die Wilden, die auf Drachen ritten, in die moderne Welt bringen könnten. Der Versuch, sich der Drachenelite zu widersetzen, war politischer Selbstmord. Je mehr sie sich in globale Angelegenheiten einmischte und scheinbar friedliche Lösungen für die Streithähne fand, desto mehr Macht gewann sie. Aber Nevins Instinkt war der Meinung, dass man ihnen nicht trauen durfte. Er musste wissen, warum und er brauchte einen gewissen Vorteil – einen, den nur ein Seher bieten konnte. 

			»Mein Baby«, weinte eine verarmte Elfenfrau mit kaum noch Zähnen im Mund. Als Nevin auf der dunklen Straße an ihr vorbeiging, umklammerte sie ihren Bauch und wippte hin und her. »Kannst du nicht etwas Kleingeld erübrigen, um mein ungeborenes Baby zu retten?« 

			Nevin hielt sein Gesicht verborgen, weil er an einem solchen Ort nicht erkannt werden wollte. Sollte es dennoch passieren, konnte er immer noch behaupten, dass er versuchte, den Trostlosen zu helfen, die die Zhuang Avenue ihr Zuhause nannten. Trotzdem musste er Abstand halten. Dieser Ort war der Hotspot für einen magischen Virus, der über die Welt hinwegfegte und Magier, Elfen, Gnome, Riesen und Feen genauso machtlos machte wie Sterbliche. 

			Der Politiker erschauderte bei dem Gedanken und hielt Abstand von der Elfe, die nicht gesund genug aussah, um ein Kind zu bekommen. »Tut mir leid«, entgegnete er und schüttelte den Kopf, während er auf einen Laden zuging, in dem ein größtenteils ausgebranntes Neonschild für Wahrsagerei warb. 

			Die vorderen Fenster waren mit Dreck verschmiert und von Spinnweben bedeckt. Ein intensiver Geruch von Weihrauch gemischt mit Schimmel schlug Nevin in die Nase, als er eintrat. Er musste bei dieser Kombination fast würgen. 

			Er verlor beinahe die Nerven, als die alte, blinde Frau von dem runden Tisch in der Mitte des Ladens aufblickte. Ihr Gesicht war von tiefen Falten durchzogen und unter ihren weißen Augen hingen dunkle Tränensäcke. Schlimmer als der Anblick der Seherin war die Klapperschlange, die neben ihr auf dem Boden lag, mit dem Schwanz wackelte und nach ihm züngelte. 

			»Ich habe dich schon erwartet«, meinte die Frau mit heiserer Stimme. Sie sah Nevin direkt an. 

			»Ja, nun«, erwiderte Nevin und fand seine eigene Stimme kratzig und leise. 

			»Du kannst das Geld dort in die Dose legen.« Die Seherin zeigte mit einem knorrigen Finger auf ein Regal, in dem eine verrostete Blechbüchse stand, die teilweise geöffnet war. 

			»Wie viel?«, fragte er nach und zückte den Geldbeutel. 

			»Alles«, antwortete sie.

			Er starrte die alte Frau an, die Schlange zuckte plötzlich nach vorne. »Aber das sind …«

			»Tausend Dollar«, unterbrach sie. »Ja, ich weiß. Ich nehme alles. Aber nächstes Mal bringst du mehr mit.« 

			Sorgfältig darauf bedacht, die Blechdose nicht zu berühren, legte Nevin alle Geldscheine ab. »Ein nächstes Mal wird es nicht geben.« 

			Das Gesicht der Seherin verzog sich seltsam, als sie lachte. »Nächstes Mal bringst du mehr mit«, wiederholte sie. 

			»Du weißt, warum ich hier bin.« Das war mehr eine Feststellung als eine Frage. 

			»Setz dich«, verlangte die Frau. Sie nickte auf die andere Seite des Tisches, der mit dicken, von Kerzenwachs befleckten Stoffen bedeckt war. 

			Nevin beäugte die Schlange, die immer noch wiederholt mit dem Schwanz klapperte. 

			»Ich würde dir ja sagen, dass er nicht beißt, aber wir wissen beide, dass das eine Lüge ist.« Die Seherin deutete auf die Schlange, die sich wie ein treuer Hund neben ihr zusammengerollt hatte. 

			»Ich bleibe stehen«, antwortete er. 

			»Ja, nach deinem Unfall wirst du froh sein, dass du deine Beine benutzt hast, solange du noch konntest«, kommentierte sie hustend.

			Das war genau der Grund, warum Seherinnen gemieden wurden. Sie stellten solche Dinge in den Raum und lösten damit Panik aus. Niemand wusste, ob man ihnen glauben sollte oder nicht, was sie zu den unglaubwürdigsten Menschen der Welt machte. 

			»Was für ein Unfall?« Nevin kniff die Augen zusammen, während er sich mit den Händen durch sein graumeliertes Haar fuhr. 

			Die Seherin zuckte mit den Schultern. »Ich werde es dir sagen, wenn du es wünschst, aber das wird dir nicht helfen, ihn zu vermeiden.« 

			Ein weiterer Grund, warum Seherinnen als wertlos angesehen wurden. Die Geschichte hatte bewiesen, dass das Wissen um die Zukunft nicht bedeutete, dass man sie vermeiden konnte. Nevin war nicht da, um von Ereignissen zu erfahren, die er persönlich vermeiden wollte. Ganz im Gegenteil. Er wollte wissen, was auf ihn zukam, damit er es für seine politischen Pläne nutzen konnte. 

			»Erzähl mir von der Drachenelite«, drängte er und beobachtete die Klapperschlange, die wie hypnotisiert hin und her zuckte. 

			»Ihre Zahl wird sehr bald erheblich ansteigen«, begann die Alte und entlockte dem Politiker einen ungeduldigen Seufzer.

			Es war so, wie Nevin befürchtet hatte. 

			»In Gullington schlüpft so manches Drachenei«, fuhr sie fort und wankte dabei wie ihre Klapperschlange. 

			Geistesabwesend strich er sich mit der Hand über das Kinn und riss sie dann reflexartig weg, um keine Keime in seinem Gesicht zu verteilen. »Mehr Drachen, mehr Probleme.« 

			Die Seherin blinzelte, ihr Gesicht war blass wie das eines Geistes. »Vor allem, weil die Hälfte der Neuen böse sein wird, ohne die Fähigkeit zur Rehabilitation.« 

			»Was?« Nevin bekam große Augen. 

			»Aus den eintausend Eiern, die sich in Gullington befinden, wird die Hälfte gut und die andere böse schlüpfen«, erklärte die Frau. »Es gibt keinen Weg, das Böse zu vermeiden, das kommen wird. Die Drachenelite wird viel retten, aber sie wird auch ihren Anteil an Problemen in die Welt bringen.« 

			»Ich wusste es«, zischte Nevin. »Böse Drachen! Fünfhundert böse Drachen! Sie müssen aufgehalten werden.« 

			Sie holte tief Luft. »Und du bist der Einzige, der das kann.« 

			Er nickte und ein stolzes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Ich bin der Einzige, der mutig genug ist, sich ihnen zu widersetzen und jetzt weiß ich genau, wie.« 

			Ohne ein weiteres Wort drehte sich der Politiker um und verließ den Laden der Seherin, da er ihren Anblick und den Gestank nicht mehr ertragen konnte. 

			Als er gegangen war, blickte die Frau, die sich Charmain nannte, auf die Klapperschlange hinunter. Sie schnalzte mit der Zunge und starrte sie an. 

			»Ich weiß, dass das alles nicht wahr ist«, erklärte sie der Schlange, »aber ich habe ihm gesagt, was er hören musste, um die Zukunft der Drachenelite zu sichern. Trotzdem liegen viele Herausforderungen vor ihnen. Egal was passiert, Nevin Gooseman wird ein Teil davon sein.« 

			Die Klapperschlange wand sich an Charmains Bein hoch und rutschte in ihren Schoß, bevor sie sich auf den Tisch begab. 

			Sie nickte. »Wenn alles so läuft wie geplant, wird Nevin lernen, dass das Böse nicht ausgelöscht werden kann. Das würde nur noch größere Probleme schaffen. Das Böse muss durch das Gute ausgeglichen werden.« Charmain blinzelte, als wollte sie ihre Sicht klären. »Natürlich muss ich nicht die ganze Zukunft sehen, um zu wissen, wie sie ausgeht – nur, dass sie von einem ganz bestimmten Drachenreiter abhängt.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Sophia Beaufont schaute in die Menge. Ihre Augen bewegten sich ständig, während sie die vielen fremden Menschen studierte, die an der Pressekonferenz auf dem Rasen des Weißen Hauses teilnahmen. Trotz aller Sicherheitsvorkehrungen war sie in höchster Alarmbereitschaft. 

			Die Vorstellung, dass die Drachenelite eine weitere Pressekonferenz abhalten sollte, hatte ihr nicht gefallen. Bei der letzten Konferenz hatte Trin Currante die ungefähre Lage von Gullington erfahren, was zu allerlei Problemen geführt hatte. Ironischerweise hatte sich die Sache zum Guten gewendet, aber ein solches Risiko war es trotzdem nicht wert. 

			Hiker Wallace war anderer Meinung und erklärte, dass es wichtiger denn je wäre, das Ansehen der Drachenelite zu wahren. Die Regierungen der Sterblichen und die mächtigen Länder mussten die Drachenreiter als oberste Autorität auf dem Globus anerkennen. 

			Aufmerksamkeit zu bekommen, war nicht schwer. Es war nicht einfach, den politischen Fuß in die Tür zu bekommen, den Hiker wollte, aber die Drachen hatten eine Anhängerschaft, mit der sie nicht gerechnet hatten. 

			Hinter Hiker stand eine Reihe von vier Drachen und ihren Reitern in voller Montur. Sophias Augen suchten ständig die Menge ab, während die Reporter Fotos machten. Lunis genoss die Aufmerksamkeit mehr als die anderen und posierte beinahe professionell, entweder mit hocherhobenem Kinn oder einem kritischen Gesichtsausdruck. 

			Um sein ohnehin schon großes Ego weiter zu füttern, versammelten sich neue Fans auf dem Rasen außerhalb der Sicherheitsabsperrung. Hiker hatte das erlaubt, weil er meinte, es sei gut für ihr Image. Sophia wusste nicht, inwiefern es die Wahrnehmung der Drachenelite stärkte, wenn sie zuließ, dass Scharen von dreckigen Hippies sie aus der Ferne anbeteten. 

			Das war die jüngste Entwicklung, seit die Drachenreiter in der Öffentlichkeit stärker in Erscheinung traten. Einige Regierungen hatten ihre Einmischung in Streitigkeiten abgelehnt. Andere waren zögerlich, kamen aber langsam auf sie zu. Dann hatte eine wachsende Gruppe von Elfen-Hippies eine Kampagne namens ›Drachenanbetung‹ gestartet. 

			Die Anbeter mit schmutzigen Haaren und ausgefransten Klamotten versammelten sich hinter den Polizeiabsperrungen mit Schildern, auf denen stand: ›Sie werden uns retten‹, ›Drache = Frieden‹ oder ›Reiter vereinen uns‹. 

			Für Sophia wäre das alles schön und gut gewesen, aber diese neue Modeerscheinung brachte eine Menge Aberglauben hervor. Die Hippies behaupteten zum Beispiel, dass man zehn Jahre länger lebte, wenn man einem Drachen in die Augen schaute oder dass das Streicheln eines Drachen die Schönheit erhöhte. Der dümmste Aberglaube war, dass man ewiges Leben bekäme, wenn man von einem Drachen geröstet wurde. Sophia wusste nicht, wer von den Anbetern bereit war, das wirklich auszuprobieren. 

			Lunis warf einen Blick in die Menge und nahm mit einigen von ihnen Augenkontakt auf. 

			Du verlängerst ihre Lebensspanne nicht um Jahre, seufzte sie. 

			Das wissen sie nicht, antwortete er. Ich mache sie glücklich und das ist das, was zählt. 

			»Er hat mich angeschaut!«, rief eine barfuß laufende Frau mit zu vielen Armreifen an ihrem Handgelenk. Sie sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. »Der blaue Drache hat mich angeschaut!« 

			Sophia schüttelte den Kopf und unterdrückte ihr Lachen. Alle anderen Drachen starrten stoisch geradeaus und schenkten der Menge keine Aufmerksamkeit. 

			Hiker hielt inne, als die Anbeter sich alle um die Frau versammelten, weil sie dachten, dass ihr Platz der Beste war und sie auch einen Blick vom Drachen erhaschen würden. 

			»Wie ich schon sagte«, begann Hiker und räusperte sich, um die Aufmerksamkeit der Reporter wieder auf sich zu ziehen. »Wir hatten das Glück, in letzter Zeit viele neue Drachen in unseren Reihen begrüßen zu dürfen. Von den tausend Dracheneiern sind über hundert geschlüpft, was ein gutes Zeichen für die Zukunft der Drachenelite ist.« 

			Ein Reporter hob die Hand, was Hikers Aufmerksamkeit erregte. »Diese Drachen müssen dann zu einem Magier passen, richtig?« 

			Der Anführer der Drachenelite nickte. »Ja, aber es ist nie garantiert, dass sich ein Drache mit einem Reiter verbindet. Das ist eine Entscheidung, die jeder Drache für sich selbst trifft. Aber dass so viele schlüpfen, ist ein hoffnungsvolles Zeichen für uns, denn wir wissen nie, wann ein Ei schlüpfen wird.« 

			»Verbinde dich mit mir!«, brüllte einer der Hippies lauthals aus der Menge, was viele zum Lachen brachte. 

			Hiker schüttelte den Kopf. Er blieb immer ernst, in diesem Moment besonders. »Drachen wählen den Reiter aus, nicht umgekehrt.« 

			Ein weiterer Reporter stand auf. »Aber wenn die Drachen …«, begann er und blickte auf seine Notizen, »in Gullington gehalten werden, wie kommen sie dann in Kontakt mit potenziellen Reitern?« 

			»Sie sind nicht auf Gullington beschränkt«, erläuterte Hiker. »Das ist im Moment ihr Zuhause, aber sie können sich jederzeit freiwillig entscheiden, unsere Grenzen zu verlassen. Natürlich sind sie dort geschützt und wir bieten ihnen eine Ausbildung an. Ich gehe davon aus, dass mit der Zeit viele von ihnen Schottland verlassen und hoffentlich zurückkehren werden, wenn sie sich mit einem Magier verbunden haben.« 

			»Also«, merkte ein Reporter auf der anderen Seite des Publikums an, »alle Mitglieder der Drachenelite sind Reiter, aber nicht alle Reiter sind Mitglied der Drachenelite, ist das richtig?« 

			»Ja«, bekräftigte Hiker. »Es gibt einige, die …« Er hielt inne und wählte seine Worte sorgfältig. Sophia wusste, dass dies ein heikles Thema darstellte und hier weniger Worte mehr waren. »Manche Reiter und ihre Drachen passen nicht zu dem, was wir als Drachenelite repräsentieren. Man muss sich voll und ganz den Angelegenheiten der Sterblichen widmen, sein Leben für die Verbesserung dieses Planeten riskieren und ein hartes Training absolvieren.« 

			Was der Wikinger nicht sagte, war, dass manche Drachen böse geboren wurden und sich zu einem Reiter mit einer ähnlichen moralischen Einstellung hingezogen fühlten. Diese Reiter wollten aus ziemlich offensichtlichen Gründen nicht Teil der Drachenelite sein. 

			»Ich für meinen Teil«, meldete sich eine Reporterin mit hocherhobenem Kinn, »möchte der Drachenelite für die Opfer danken, die sie für uns bringt. In dieser unbeständigen Welt ist Frieden das Wichtigste und ich denke, wir alle können beruhigt sein, weil wir wissen, dass ihr wieder da seid und uns mit euren Judikatorenmissionen beschützt.« 

			Hiker nickte stolz mit dem Kopf und seine blauen Augen funkelten. Sophia überdachte ihre Abneigung gegen die Pressekonferenz. Vielleicht hatte Hiker recht und sie brauchten diese Art von Aufmerksamkeit, um ihren Ruf zu verbessern. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass es neben all den Drachenanbetern und dankbaren Sterblichen, die sie umgaben, noch eine andere Gruppe gab, die der Drachenelite nicht traute und vor allem nicht wollte, dass sie sich in ihre Angelegenheiten einmischte.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Irgendetwas riecht hier sehr gut«, bemerkte Evan und schnupperte ausgiebig, als er mit NO10JO auf den Fersen in den Speisesaal der Burg schlenderte. Der Cyborg-Hund blieb an der Schwelle zum Raum stehen, kauerte sich auf den Boden und wimmerte, den Blick auf die Küchentür gerichtet. 

			»Das bin ich«, lachte Wilder und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. 

			Sophia warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Ich glaube, Ainsley macht einen Braten.« 

			Evans Augen weiteten sich vor Freude. »Schön. Sie muss wohl über die Dinge hinweggekommen sein, denn Hiker liebt Braten.« 

			Wilder zog eine Augenbraue hoch. »Das klingt nicht nach der Ainsley, die wir alle kennen und vor der wir ein bisschen Angst haben.« 

			Mit einem Nicken stimmte sie zu und fragte sich, was die Haushälterin im Schilde führte. 

			»Hey, Prinzessin Pink«, begann Evan, als er auf seinen Stammplatz am Tisch rutschte. »Ich brauche Hilfe mit meinem neuen Telefon.« 

			»Was du brauchst, sind Manieren«, erwiderte sie und tat so, als wäre sie beleidigt. 

			Er klimperte ihr mit seinen langen Wimpern zu. »Ich bitte um Verzeihung, liebes Mädchen. Wärst du so freundlich, mir mit meinem mobilen Gerät zu helfen?«

			Sophia kicherte, weil er sich so lächerlich verhielt, als er das Handy aus seiner Tasche zog. »Wo liegt denn das Problem?« 

			Er legte es auf den Tisch zwischen ihnen und schob es zu ihr hinüber. »Wie schalte ich es ein?« 

			»Oh, ihr Engel da oben.« Wilder blickte zur Decke. Sophia seufzte. 

			Mit minimalem Kraftaufwand drückte sie die Taste an der Seite des Telefons. Obwohl sie ursprünglich geplant hatte, dem Drachenreiter ein Klapphandy von vor zehn Generationen zu schenken, hatte sie sich für das neueste Smartphone entschieden. Mit diesem Ding konnte man praktisch ein Raumschiff starten, so leistungsstark war es. Ironischerweise hatte sie Evan prophezeit, dass er nicht einmal die einfachsten Funktionen knacken konnte, aber das war ja auch der Sinn ihres Geschenks – es war mehr zu ihrem Vergnügen als alles andere.

			Evans grüne Augen leuchteten auf, als der Bildschirm zum Leben erwachte. »Cool. Was muss ich jetzt tun?«

			Sophia schüttelte den Kopf. »Du lässt dich nicht von Hiker damit erwischen und wenn doch …«

			»Wenn er es tut«, mischte sich Wilder ein.

			»Genau«, betonte Sophia. »Wenn du von Hiker erwischt wirst, sagst du ihm nicht, dass du das von mir hast.« 

			Evan nahm das Handy vom Tisch und begann, durch die Willkommensnachrichten auf dem neuen Gerät zu scrollen. »Ja, ja, ja. Ich werde mich nicht erwischen lassen. Hiker wird übrigens keine Sekunde lang glauben, dass nicht du mir dieses Telefon geschenkt hast. Erstens, wüsste ich nicht einmal, wo ich so etwas kaufen könnte und zweitens, wie man es einschaltet. Die ganze Sache stinkt nach dir, wenn er es herausfindet.« 

			»Dann pack es weg oder ich gebe es Lunis als Kauspielzeug«, drohte Sophia. 

			Evans Stirn legte sich in Falten, als er auf den Bildschirm starrte. »Was ist Wi-Fi und wie verbinde ich mich damit?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Normalerweise wählst du das unter ›Einstellungen‹ aus, aber da die ganze Elektrizität und alles andere hier von der Burg gespeist wird, verbindet es sich einfach automatisch.« 

			Evan senkte das Gerät mit einem genervten Gesichtsausdruck. »Lass mich raten, wenn ich kein WLAN habe, kann ich dem kleinen Kerl dafür danken?« 

			»Weißt du«, begann Sophia, »es ist deine Schuld, dass du nicht von Anfang an nett zu Quiet warst. Man fängt nicht an, Leute gut zu behandeln, weil sie etwas für einen tun können. Das solltest du dir auch angewöhnen.« 

			»Das ist genau der Grund, warum du so nett zu den Menschen bist«, spottete der Drachenreiter. »Ich war nur nett zu dir, damit du mir ein Apfeltelefon kaufst.« 

			»iPhone«, korrigierte Sophia und rollte mit den Augen. 

			»Warum bist du nett zu mir?« Wilder schaute ihn neugierig an. 

			Evan blickte verwirrt auf. »Bin ich das? Daran werde ich arbeiten. Tut mir leid, die Jahrzehnte, die ich mit dir eingesperrt war, haben mich irgendwie nachlässig gemacht.« 

			»Aber das hat bei Quiet auch nicht funktioniert«, bemerkte Sophia, als der Geländewart in den Raum watschelte. 

			»Das ist unser Ding.« Evan entdeckte den Gnom. »Hey, Kumpel. Wie geht’s dir? War es ein harter Tag draußen? Macht dir die Herde wieder Ärger?« 

			Quiet kniff die Augen zusammen und murmelte etwas, während er sich neben Evan setzte. 

			»Cool, cool«, sprach Evan über ihn hinweg. »Ich hatte gehofft, du würdest mein neues Handy mit dem WLAN verbinden. Sophia hat gesagt, dass es bei ihr automatisch funktioniert, aber ich nehme an, du weißt nicht, dass ich ein neues Handy habe, das die Magie des Internets braucht.« 

			Ainsley kam durch die Küchentür gesaust und brachte eine abgedeckte Servierplatte, von der es unglaublich gut roch. »Die Burg weiß immer über absolut alles Bescheid«, erklärte sie, als wäre sie schon die ganze Zeit dabei gewesen. 

			Evan senkte sein Kinn. »Wie ich vermutet habe. Also, Kleiner, glaubst du, wir können die Vergangenheit hinter uns lassen und ein paar Brücken bauen, indem du mir Zugang zum WLAN verschaffst?« 

			»Du darfst kein mobiles Gerät besitzen.« Ainsley stemmte die Hände in die Hüften. »Hiker wird wütend werden, wenn er das herausfindet.« 

			Evan zeigte mit dem Finger anklagend auf Sophia auf der anderen Seite des Tisches. »Sie hat es mir gegeben.« 

			»Ich will auch eines, S. Beaufont«, forderte Ainsley. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Evan hat eine blöde Wette gewonnen. Wenn ich euch alle damit versorge, wird Hiker es herausfinden und mich aus der Burg werfen.« 

			Die Gestaltwandlerin schlug die Hände vor die Brust und schaute liebevoll zur Seite. »Es ist schon so lange her, dass er mich gefeuert hat. Vielleicht ist heute mein Glückstag.« 

			»Das glaube ich nicht.« Wilder zeigte auf die abgedeckte Platte in der Mitte des Tisches. »Du hast sein Lieblingsessen gekocht.« 

			»Ja, das habe ich«, bestätigte Ainsley mit einem verruchten Lächeln, bevor sie zurück in die Küche trottete. 

			Wilder wandte sich mit einem flehenden Blick an Sophia. »Was muss ich tun, um ein Handy zu bekommen? Eine Wette gewinnen? Einen Gefallen tun? Dich mit meinem Charme überzeugen?« 

			Er schenkte ihr das typische Lächeln von der Seite und seine blauen Augen leuchteten. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten wie so oft, wenn er sie auf diese Weise ansah. 

			Sie wandte ihren Blick ab. »Wie ich schon sagte, wenn ich euch allen diese Geräte besorge, fordert Hiker meinen Kopf. Er hat sehr deutlich gemacht, dass er nicht möchte, dass die ältere Generation von Reitern elektronische Geräte besitzt.« 

			»Ja, aber er hat keine Kontrolle über uns«, merkte Evan an, als Schritte aus dem Eingangsbereich ertönten. Seine Augen weiteten sich plötzlich und er versuchte, das Telefon wegzustecken, als Hiker und Mama Jamba den Speisesaal betraten. 

			»Ich will damit nur sagen, dass ein kleiner Auftritt unserem Image wirklich gut tun könnte«, schlug Hiker der kleinen Frau vor, deren graublaue Locken perfekt um ihren Kopf gelegt waren. Mama Jamba trug einen schwarzen Velourstrainingsanzug und Häschenpantoffel. 

			Sie zwinkerte Sophia auf der anderen Seite des Tisches zu, bevor sie sich zwischen Evan und Quiet setzte. »Mein Sohn, die Antwort lautet immer noch nein. Ich stehe nicht gerne in der Öffentlichkeit und ich werde meine Meinung nicht ändern.« 

			Hiker öffnete den Mund, um zu antworten, doch dann fiel sein Blick auf Evan, der einen skeptischen Gesichtsausdruck machte. »Was verbirgst du?« 

			Evan saß kerzengerade da, seine Augen wanderten hin und her und er deutete auf Sophia. 

			Sie spannte sich an und machte sich eine geistige Notiz, ihn später dafür zu ermorden. 

			»Gib ihr die Schuld«, verlangte er. »Ich verstecke meine unsterbliche Lust und Liebe zu Sophia, aber leider ist sie schon vergeben und so sind meine Träume zerplatzt.« 

			Mama Jamba schüttelte den Kopf, ihre Locken nahmen die Bewegung nicht wahr. »Du kannst deine Zuneigung schlecht verbergen, Schatz.« 

			Hiker zweifelte scheinbar an der Aussage, als er auf seinem Stuhl am Kopfende des Tisches Platz nahm. »Wenn ich herausfinde, was du vorhast, ist die Hölle los!« 

			Quiet murmelte etwas, als Ainsley einen weiteren abgedeckten Teller aus der Küche brachte. Sie stellte ihn vor dem Anführer der Drachenelite ab und sah den Gnom an. »Ich stimme dir zu, Quiet, aber meistens können manche Leute nicht sehen, was direkt vor ihrer Nase liegt, weil ihre dummen Egos ihnen die Sicht versperren.« 

			Hiker verengte seine Augen, aber sie wurden weicher, als sein Geruchssinn die Speisen auf dem Tisch wahrnahm. »Was ist das alles?« Er fuchtelte mit der Hand über den Tisch. 

			»Essen.« Ainsley drehte sich um und trabte in die Küche. 

			»Es sieht so aus, als ob Ainsley deine Lieblingsspeisen gezaubert hat.« Wilder zeigte auf die größte Platte. »Roastbeef. Ich glaube, das ist Kartoffelpüree.« 

			»Wenn das nächste Gericht gebratener Spargel ist, dann wissen wir, dass etwas los ist«, fügte Evan hinzu. 

			Sophia vermutete, dass gebratener Spargel ein weiteres Lieblingsessen von Hiker war. »Vielleicht hilft sie uns, zu feiern. Die Pressekonferenz war ein voller Erfolg.« 

			Hiker nickte, sah aber nicht überzeugt aus. »Das war sie, aber wie ich Mama schon sagte, könnten wir weitere positive Öffentlichkeitsarbeit gebrauchen. Ich habe Probleme damit, manche Nationen dazu zu bringen, Abkommen mit uns zu schließen. Sie sagten, sie bräuchten Zeit.« 

			»Und wie ich schon sagte, komme ich nicht aus meinem Versteck und stelle mich vor eine Kamera, wenn George Burns nicht direkt neben mir steht«, erklärte Mutter Natur. 

			»Wer ist das?«, fragte Hiker, als der letzte Drachenreiter, Mahkah, leise auf einen Platz neben Wilder rutschte. »Ich bin sicher, wir können das arrangieren.« 

			»Er ist tot«, stellte Sophia klar. 

			Hiker nickte. »Na prima.« 

			»Du musst diese Friedensvereinbarungen schon selbst in die Hand nehmen, mein Sohn«, meinte Mama Jamba. »Das ist schließlich dein Job.« 

			Er seufzte, als Ainsley mit einer weiteren Schüssel durch die Tür kam. 

			»Ist das gebratener Spargel?« Evan betrachtete das Gericht. 

			»Woher wusstest du das?« Ainsley nahm den Deckel von der Schüssel und enthüllte kurze grüne Gemüsestäbchen. 

			»Was geht hier vor?«, fragte Hiker mit einem skeptischen Gesichtsausdruck. 

			»Was meinst du?«, erkundigte sich Ainsley. »Kann ich nicht alle deine Lieblingsspeisen machen, wenn ich doch weiß, wie sehr du sie magst?« 

			Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Nein.« 

			Sie warf ihre Hände nach oben und stürmte zurück in die Küche. »Ich kann nicht gewinnen, wenn ich es versuche. Ich gehe einfach und hole die warmen Brötchen und den Schokoladenkuchen.« 

			»Noch mehr von deinen Lieblingsdingen, Hiker«, bemerkte Wilder. 

			Hiker verengte seine Augen. »Das ist mir klar. Evan, du solltest mein Essen vorkosten.« 

			Er starrte ihn an. »Bei allem Respekt, Sir. Ich glaube nicht, dass Ainsley versuchen würde, dich zu vergiften …« Er brach in Gelächter aus, bevor er seinen Satz beenden konnte. »Tut mir leid, Hiker. Doch, das würde sie auf jeden Fall tun. Obwohl ich für dich in ein brennendes Gebäude stürmen würde, werde ich das nicht auf mich nehmen.« 

			»Oh, sei nicht albern.« Mama Jamba nahm den Deckel vom Kartoffelpüree. Dampf stieg nach oben, froh, endlich befreit zu sein. »Ainsley hat vielleicht Todessehnsucht bei Hiker, aber sie will nicht, dass der Rest von uns stirbt.« 

			»Sagt das Wesen, das nie geboren wurde und nie sterben kann! Dadurch fühle ich mich nicht gerade besser«, entgegnete Evan sarkastisch. 

			»Ich für meinen Teil«, begann Hiker und seine Augen wurden groß vor Hunger, als er die Haube vom Braten hob und den Anblick des Fleischstücks genoss, »kann es kaum erwarten, eine richtige Mahlzeit zu mir zu nehmen. Das ist eine Ewigkeit her.« 

			»Ich habe dir heute Morgen Frühstück serviert«, merkte Ainsley an, als sie einen Korb mit Brötchen auf den Tisch stellte. 

			»Der Speck war roh und die Eier flüssig«, spuckte Hiker aus. Er schnitt in den Braten, hatte aber Schwierigkeiten damit. 

			Die Elfe beobachtete ihn mit einem hinterhältigen Gesichtsausdruck. 

			Keiner nahm einen Bissen von seinem Essen, denn alle ahnten, was als Nächstes passieren musste. 

			Hiker legte das Messer weg und warf Ainsley einen genervten Blick zu. »Das Fleisch ist zerkocht.« 

			Sie streckte ihre Hände nach oben, als wollte sie sich ergeben. »Nun, entweder ist es nach deinem Geschmack zu gut oder zu wenig durchgebraten. Ich kann es nie richtig machen.« 

			Er schüttelte den Kopf, schob die Platte zur Seite und nahm die Kartoffeln. »Was ist mit denen los?« 

			»Nichts«, flötete Ainsley mit einem verschmitzten Blick in ihren grünen Augen. 

			Evan ließ den Löffel mit Kartoffelpüree fallen und griff nach dem Krug mit Wasser, um sein Glas zu füllen. »Wenn du mit nichts meinst, dass ein Pfund Salz drin ist, dann ja. Nichts.« 

			Die Gestaltwandlerin gluckste mit bösem Vergnügen. 

			Hiker schüttelte den Kopf und sah zum Spargel. »Und ich vermute, der ist irgendwie ruiniert und die Brötchen zu lange gebacken. Der Schokoladenkuchen?« 

			Ainsley machte sich auf den Weg in die Küche. »Das musst du schon selbst herausfinden.« 

			Hiker stieß sich vom Tisch ab, sein Gesicht war rot vor Wut. Seine Hand ging zu seiner Tasche, in der er die goldene Harfe aufbewahrte, wie Sophia wusste. Hoffentlich konnte sie sein Temperament zügeln, wie es ihre Aufgabe war und ihn davon abhalten, zu explodieren. »Vielleicht könnt ihr ja noch etwas von diesem Essen retten, aber ich habe genug.« 

			»Hiker, könntest du die Sache mit Ainsley nicht regeln?«, fragte Evan mit enttäuschtem Gesichtsausdruck, als er sich am Tisch umsah und die Speisen betrachtete, die keiner von ihnen – außer Quiet – zu essen wagte. Der Gnom war bereits mit seiner zweiten Portion Kartoffelpüree beschäftigt und der hohe Natriumgehalt störte ihn nicht im Geringsten. 

			»Ich arbeite daran«, murmelte Hiker und warf Sophia einen spitzen Blick zu. 

			Sie nickte leicht und wusste, dass er meinte, sie solle die Dinge ›in Ordnung bringen‹, da er nicht glaubte, dass er dazu in der Lage war. 

			»In der Zwischenzeit«, fuhr Hiker fort, »werde ich einfach nicht an diesen Mahlzeiten teilnehmen, damit der Rest von euch nicht für den Ärger bestraft wird, den Ainsley mit mir hat.« 

			Alle blinzelten, überrascht von dieser selbstlosen Tat. 

			»Du kannst doch nicht nichts essen«, meinte Ainsley, als sie mit plötzlich aschfahlem Gesicht durch die Küchentür lugte. 

			Er warf einen Blick über seine Schulter zu ihr. »Ich komme schon zurecht. Im Gegensatz zu dem, was du denkst, bin ich nicht völlig ungeschickt und kann für mich selbst sorgen. Ich würde es nur lieber nicht tun müssen, weil meine Zeit zu wertvoll ist, denn ich sollte die Drachenelite anführen.« 

			Die Haushälterin verschwand ohne ein weiteres Wort wieder in der Küche. Das war das erste Mal, stellte Sophia fest. Hiker hatte sie sprachlos gemacht, weil er nicht auf Ainsleys Spielchen einging. Vielleicht war er reifer geworden und die goldene Harfe half ihm dabei. Die Gestaltwandlerin würde hartnäckig bleiben und einen Weg unter seine Haut finden, es sei denn, Sophia fand heraus, wie sie ihre Erinnerungen zurückbekam und sie geheilt werden konnte. Dann könnte die Elfe endlich Gullington verlassen und die Freiheit genießen, die ihr seit so vielen Jahrhunderten verwehrt wurde.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll«, murmelte Sophia und hielt das T-Shirt hoch, das Lunis ihr besorgt hatte. Besser gesagt, hatte er es über ihren Amazon-Account bestellt und an das Postfach in der Stadt schicken lassen, da Pakete nicht direkt zur Burg geliefert werden konnten. 

			Du bist sprachlos, weil du es so sehr liebst, stimmt’s?, fragte Lunis mit einem hoffnungsvollen Ausdruck in seinen Augen. 

			Sie standen auf dem Gelände, außerhalb des Nestes und die Wellen von Loch Gullington schlugen in der Ferne gegen das Ufer und erzeugten eine sanfte Musik. 

			»Lieben ist ein starkes Wort«, neckte Sophia und zwinkerte ihm zu. 

			Du magst es nicht, schniefte er enttäuscht. 

			»So ist es nicht«, entgegnete sie. »Ich weiß nur nicht, zu welcher Gelegenheit ich es tragen könnte.« 

			Er blickte nachdenklich zur Seite. Du könntest es entweder einfach über deine Rüstung ziehen oder du könntest es tragen, wenn du ins Einkaufszentrum gehst oder auf der Bowlingbahn abhängst. 

			Sie lachte. »Ich bin doch kein Teenager mehr!« 

			Sophia konnte sich nicht vorstellen, eine junge Erwachsene mit einem Teilzeitjob zu sein und an den Wochenenden in einem Burgerladen abzuhängen. 

			Probiere es doch einfach an, ermutigte Lunis sie. 

			Sophia beschloss, dass es das Beste war, ihrem Drachen nachzugeben. Sie zog das blaue T-Shirt über ihr gepanzertes Oberteil und stellte fest, dass es perfekt passte. Lunis kannte offensichtlich ihre Größe. Allerdings kannte er nicht wirklich ihren Stil, stellte sie fest. Sie schaute nach unten und las die aufgedruckten Worte. In großen Lettern stand dort: ›Ich reite auch auf einem Drachen.‹ 

			»Nun, danke.« Sophia kicherte, weil das Ganze so absurd war. 

			Nicht dafür, zwitscherte er. Nun, du hast selbst dafür bezahlt, also bedanke dich bei dir. 

			»Ja, was das angeht«, begann sie, mit einem Hauch von Schärfe in ihrer Stimme. »Wir müssen ein paar Regeln für die Nutzung meines Amazon-Accounts besprechen.« 

			Er senkte sein Kinn und hatte einen diskreten Ausdruck in den Augen. Ich soll also den Teppich, den ich für die Höhle gekauft habe, stornieren? 

			»Du bist also wieder in die Höhle gezogen?«, fragte sie nach und schaute zum Nest. Man konnte Geräusche eines Kampfes hören, weil dort kleine Drachen herumtobten. 

			Ja, die kleinen Idioten, die gerade geschlüpft sind, haben das Nest übernommen, murrte er verbittert. 

			Es war schwer zu sagen, ob die neuen Drachen entweder gut oder böse waren, da sie entweder das eine oder das andere sein sollten und nichts dazwischen. Wenn man nach dem Verhalten urteilte, war die Mischung aus Gut und Böse unter den hundert geschlüpften Drachen ausgeglichen. 

			»Sollen wir zu den kleinen Kerlen gehen?« Sophia deutete auf die dunkle Öffnung des Nestes, das sich in den Hang neben den Klippen mit Blick auf Loch Gullington schmiegte. 

			Idioten, korrigierte Lunis. Sie sind allesamt Idioten. Zumindest die da drinnen. Die Guten in der Höhle sind sehr angenehm. 

			Das war ein Weg, wie sie das Temperament der neuen Drachen festgelegt hatten. Gleiches zog Gleiches an und die guten Drachen schienen ihre eigenen zu bevorzugen. Die ›kleinen Idioten‹ schlossen sich nur untereinander zusammen. 

			»Ich bin mir sicher, dass sie nur missverstanden werden«, scherzte Sophia und wollte glauben, dass es einen guten Grund gab, warum die Drachen von den Engeln als böse angesehen wurden. Sie hatte in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter gelesen, dass es darum ging, ein Gleichgewicht zu wahren. Sie konnte nicht leugnen, dass es seltsam war, dass es in jeder Gruppe von Drachen gleich viele gute und böse gab. Da es bei den Drachenreitern um die Erhaltung des Friedens und den Schutz der Erde ging, lag es nahe, dass sie alle gut sein sollten – aber das galt nur für die Drachenelite, die immer aus Guten bestand. Die Bösen waren anscheinend Einzelreiter, wie Thad Reinhart und Gordon Burgess. 

			Sophia zog schnell ihr Schwert, als sie das Nest betrat, um sich gegen den schwarzen Drachen zu verteidigen, dem sie den Spitznamen Blackey gegeben hatte. Er war einer der Erstgeborenen. In Wahrheit kannte nur er seinen richtigen Namen und sein Reiter, falls sie sich verbinden würden. 

			Blackey stürzte sich auf sie, sobald sie eintrat, das Maul aufgerissen, Dampf schoss heraus. Der angriffslustige Drache riss seinen Kopf zur Seite und seine Augen glühten rot, als er mit seiner Klaue nach ihr schlug. 

			Sophia schwang Inexorabilis und drängte ihn zurück. Er ließ sich nicht im Geringsten davon abschrecken und hätte noch einmal nach ihr geschlagen, wenn Lunis nicht ins Nest getreten wäre und sich vor Sophia aufgestellt hätte. Mit einer Schwanzbewegung schleuderte er Blackey quer durch die Höhle, sodass er hart gegen die hintere Wand knallte. 

			Der schwarze Drache war ungefähr so groß wie ein Pitbull und hatte das entsprechende Temperament. Sobald er auf dem Boden aufkam, sprang er auf, schüttelte seinen gehörnten Schwanz und kniff die Augen vor dem großen, blauen Drachen zusammen. Er mochte zwar böse sein, aber er war nicht dumm und hatte nicht vor, gegen Lunis zu kämpfen. 

			Sophias Drache knurrte tief in seiner Kehle und die anderen um Blackey herum wichen einige Meter zurück. Der schwarze Drache war mit Abstand der größte in der Gruppe, aber die anderen wuchsen schnell. Sophia wollte nicht daran denken, wie sie sie im Zaum halten sollten, wenn sie fliegen und Feuer speien konnten. 

			Kleine Idioten, brummte Lunis zu Sophia in Gedanken. Siehst du, was ich meine? 

			Sie nickte und trat um ihn herum, obwohl ihm das nicht zu gefallen schien. Sophia wollte sich die neuen Drachen ansehen, die wieder miteinander kämpften wie ein Wurf energiegeladener Welpen. Sie waren nur noch ein Wirrwarr aus Klauen und Zähnen und schwangen ihre Schwänze. 

			Im Gegensatz zu den guten Drachen, die in hellen Farben wie Rosa, Grün, Gelb und Blau leuchteten, waren die bösen Drachen dunkler. Die anderen neben Blackey waren dunkelorange, braun und grau. 

			Verstehst du, warum ich aus meiner Junggesellenbude ausgezogen bin?, fragte Lunis und rückte näher, als Blackey nach vorne trat. Der verwirrte Drache sah aus, als würde er einen weiteren Angriff in Betracht ziehen. 

			Er wich leicht zur Seite aus, als wollte er einen anderen Weg nehmen. 

			»Ja, ich verstehe«, antwortete Sophia und hielt den Atem an. Der Geruch im Nest war alles andere als angenehm, denn es roch nach verrottendem Fleisch und Abfall. 

			Sie brauchte Zeit, um die Drachen zu studieren und zu verstehen, warum sie böse waren, um hoffentlich herauszufinden, wie ihr Temperament zum Vorteil der Drachenelite genutzt werden konnte. Sie fragte sich, ob es eine Möglichkeit gab, sie zu ändern. Bermuda Laurens, die Expertin für magische Kreaturen, konnte ihr vielleicht weiterhelfen. Bevor sie die Gelegenheit erhielt, das Verhalten des Drachen genauer zu beobachten, trat Mama Jamba durch die Öffnung zum Nest. 

			Alle Drachen, Blackey eingeschlossen, wichen augenblicklich zurück. Der Anblick der Frau, die etwas kleiner als Sophia war und völlig unscheinbar, ohne Rüstung oder Schwert, schien die Drachen zurückzuschrecken. Sie stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete die Drachen mit einem bedrohlichen Blick, den Sophia noch nie von ihr gesehen hatte. 

			»Ihr habt hier wirklich Chaos angerichtet, nicht wahr?« 

			Die braunen und grauen Drachen, die sich miteinander gewälzt hatten, senkten ihre Köpfe und duckten sich wie Hunde, die von ihrem Besitzer ausgeschimpft wurden. 

			Mama Jamba schüttelte den Kopf und schaute Sophia an. »Liebes, es gibt etwas auf der Burg, das du sehen musst.« 

			Sophias Mund klappte auf. »Ist alles in Ordnung?« 

			»Offensichtlich nicht, sonst hätte ich nicht meine Turnschuhe angezogen, um hierherzukommen und dir zu sagen, dass du zurück zur Burg kommen sollst.« 

			Sophia schaute nach unten und stellte fest, dass Mutter Natur ihre flauschigen Häschenpantoffel gegen ein Paar Nike High Tops mit glitzernden rosa Schnürsenkeln getauscht hatte. Es war ein seltsamer Anblick, die alte Frau in einem schwarzen Veloursanzug und Turnschuhen zu sehen. 

			»Sind alle in Sicherheit?«, wollte sie wissen und machte sich sofort Sorgen. »Hat Ainsley einen Mordversuch an Hiker unternommen?« 

			»Noch nicht«, antwortete Mama Jamba. »Und allen geht es gut, aber es gibt Neuigkeiten und ich wollte, dass du dabei bist, wenn sie gesendet werden.« 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite. »Was auch immer los ist, es ist also noch nicht passiert. Deshalb hast du auch keinen der Männer geschickt, um mich zu holen, oder?« 

			Mama Jamba zwinkerte ihr zu. »Du bist immer so scharfsinnig. Das ist absolut richtig. Sie lungern in Hikers Büro herum und merken nicht, dass gleich eine Meldung im Fernsehen kommt, die alles verändern wird.« 

			»Oh, okay«, erwiderte Sophia und machte sich auf den Weg zum Ausgang. »Danke, dass du mich verständigt hast. Ich sprinte rüber, so schnell ich kann.« 

			Mama Jamba winkte ab. »Du kannst mit mir in einem flotten Tempo gehen. Wir haben zehn Minuten Zeit.« 

			Sophia nickte. Sie wagte nicht, die alte Frau zu fragen, was sie zu erwarten hatte. Mama Jamba würde es ihr nicht sagen, also wäre es nur Verschwendung ihres Atems. Es klang danach, als müsste sie ihre Energie für das, was als Nächstes kam, aufsparen.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Wie Mama Jamba es vorausgesagt hatte, waren alle Männer in Hikers Büro versammelt, als Sophia eintrat. Evan lag auf dem Boden und balgte sich mit NO10JO herum. Es erinnerte sie an die bösen Drachen, die sie gerade im Nest gesehen hatte. Wilder und Mahkah saßen auf dem Sofa und machten sich Notizen, während Hiker auf und ab ging. Er hielt inne, als Sophia und Mama Jamba hereinkamen. 

			»Oh, gut, dass ihr da seid«, meinte der Wikinger und starrte die beiden Frauen an. »Ich habe Missionen verteilt. Hattest du nicht etwas mit mir zu besprechen, Sophia?« 

			Sie warf einen Blick auf den Fernseher in der Ecke. Er war ausgeschaltet. 

			Obwohl Hiker den Männern keine Technik gestattete, hatte er nachgegeben und sich einen Fernseher zugelegt, um über die Weltnachrichten auf dem Laufenden zu bleiben. 

			»Ja, Sir, aber …« Sophia schaute Mama Jamba an und fragte sich, ob das, worauf sie gewartet hatte, gleich passieren würde. 

			»Du hast ein paar Minuten Zeit, Schatz.« Mama Jamba zwängte sich zu den Jungs aufs Sofa und nahm ihren üblichen Platz ein. 

			»Ein paar Minuten, wofür?« Hiker starrte die alte Frau an. 

			»Du wirst schon sehen«, antwortete sie kryptisch. 

			Er seufzte. »Na, dann mach schon, Sophia.« 

			Sie blieb stehen, auch nachdem Wilder aufgestanden war und ihr seinen Platz angeboten hatte. »Alles in Ordnung. Ich wollte mit dir über eine Idee von König Rudolf sprechen.« 

			Mit einem lauten Ausatmen schüttelte Hiker den Kopf. »Ich habe keine Zeit, mich mit den hirnrissigen Ideen dieses Fae zu beschäftigen.« 

			»Das habe ich anfangs auch gedacht«, begann Sophia. »Aber dieser Vorschlag hat etwas für sich. Er schlägt vor, die Schalen der geschlüpften Drachen zu verwenden, um einen Zaubertrank herzustellen, der für Magier und andere magische Völker heilend wirken könnte.« 

			Hiker hielt mit einem überraschten Blick inne. »Das ist eigentlich keine schlechte Idee.«

			»Sie liegen einfach unbenutzt herum«, bemerkte Wilder, stellte sich neben Sophia, weil sie nicht Platz nehmen wollte. 

			»Ich bin mir sicher, dass die Schalen viele magische Eigenschaften haben, mindestens eine davon hat mit Heilung zu tun«, bestätigte Mahkah. 

			»Dann werde ich dem Projekt zustimmen.« Hiker sah Sophia an. »Du musst dich allerdings dafür einsetzen, den richtigen Tränkeexperten zu engagieren und herauszufinden, wie wir das Gebräu an die Bedürftigen verteilen können.« 

			»König Rudolf wird natürlich seinen Anteil an der Aktion haben wollen«, erklärte Sophia. 

			Der freundliche Ausdruck auf dem Gesicht des Anführers der Drachenelite löste sich auf. »Natürlich, den wird er bekommen. Das ist gut so. Vielleicht kann er beim letzten Teil helfen und dich unterstützen.« 

			Sophia nickte. »Ich würde mich freuen, das Projekt zu übernehmen, Sir.« 

			»Schleimerin«, hüstelte Evan. 

			»Was meinst du?«, fragte sie mit erhitzter Miene. 

			»Ach, nichts.« Er warf dem Cyborg-Hund einen Blick zu. »Manche von uns arbeiten an einem Fall nach dem anderen. Andere wiederum arbeiten an allen Projekten gleichzeitig, damit sie extra goldene Sterne bekommen und die ganze Zeit fertig aussehen.« 

			Sophia fuhr sich mit den Händen durch ihr verfilztes Haar. »Ich sehe nicht fertig aus, oder?« 

			Wilder schüttelte den Kopf, während Evan nickte. 

			»Du siehst toll aus«, sagte Wilder zu ihr. 

			»Du könntest deine Haare kämmen«, fügte Evan hinzu. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich übernehme nicht alle Projekte.« 

			»Eigentlich schon, Schatz«, widersprach Mama Jamba und zog ihre Füße unter sich ein. 

			»Es würde einige von euch nicht umbringen, den gleichen Ehrgeiz zu zeigen.« Hiker schaute Evan an, der immer noch mit NO10JO spielte. 

			»Vielleicht«, antwortete er sofort. »Ich habe etwa ein Jahrhundert lang nicht gearbeitet. Ich muss mich langsam an die ganze Sache gewöhnen.« 

			»Es ist Zeit.« Mama Jamba zeigte auf den Fernseher. 

			»Zeit wofür?« Hiker schaute zwischen ihr und dem Fernseher hin und her. 

			»Nun, schalte das Ding ein und du wirst es selbst herausfinden«, antwortete sie. »So macht es viel mehr Spaß.« 

			»Spaß für dich«, brummte er. Er schlenderte zum Fernseher und warf Mama Jamba einen bösen Blick über seine Schulter zu. »Warum habe ich das Gefühl, dass mir das, was als Nächstes passiert, nicht gefallen wird?« 

			Sie grinste ihn an. »Und ich dachte, du könntest nicht in die Zukunft sehen, mein Sohn.«

		

	
		
			
Kapitel 6

			Sophia hatte sich noch nie Nachrichtensendungen für Sterbliche angesehen. Ihr Bruder Clark hatte ihr gesagt, dass es Verschwendung von Energie und Zeit wäre. Während er darüber sprach, hatte sie bereits vermutet, dass sie sensationslüstern und voreingenommen waren und dazu dienten, Ängste zu schüren, anstatt sie zu zerstreuen. Jetzt sollte sie erfahren, wie richtig ihre Instinkte waren. 

			Als der Fernseher in Hikers Büro aufleuchtete, wurden alle still. In der Menge der Reporter stand ein Mann in einem teuren Anzug und mit graumeliertem Haar. Er strahlte Selbstbewusstsein aus … nein, Sophia hielt inne. Sie studierte die nonverbalen Signale des Mannes, während er darauf wartete, dass sich die Menge um ihn herum beruhigte. Der Mann strahlte Anspruchsberechtigung aus, etwas völlig anderes als Selbstvertrauen. 

			Der Mann besaß noch eine andere Besonderheit. Am unteren Rand des Bildschirms wurde er als Nevin Gooseman, Kongressabgeordneter für den US-Senat, vorgestellt. Es war schwer auf dem Bildschirm zu erkennen, aber Sophia war sich fast sicher, dass er Magier war. Vor Ort wäre sie völlig sicher. Sie konnte die magischen Schwingungen erspüren, die ein Magier aussandte. Jede Rasse ›vibrierte‹ auf einer anderen Frequenz und ihre Schwester Reese hatte ihr schon vor langer Zeit beigebracht, wie man das wahrnahm. 

			Auch wenn sich Sophia nicht in der Gegenwart dieses Politikers aufhielt, konnte sie an seinen Bewegungen und seinem Verhalten erkennen, dass er wahrscheinlich Magier war. 

			Hinter dem Mann mit reichlich Abstand standen Drachenanbeter mit Schildern, auf denen sie ihre Liebe zu den magischen Kreaturen zeigten. In letzter Zeit waren sie ständig in großen Städten unterwegs und Sophia hatte sogar gehört, dass sie nach Schottland gekommen waren, in der Hoffnung, irgendwo Zeichen der Drachenelite zu finden. 

			Die Stimme eines Reporters war lauter als die Geräusche der Menschenmenge um Nevin Gooseman auf der Straße. »Uns wurde gesagt, dass der Abgeordnete eine wichtige Ankündigung bezüglich der Drachenelite hätte. Eine große Anzahl von Drachenanbetern ist zu diesem Ort geströmt – viele von ihnen sind aufgeregt, weil sie Informationen über das herrschende Wesen, das sie lieben und bewundern, erhalten wollen.« 

			Hikers Augen fielen auf Mama Jamba, aber ihr teilnahmsloser Blick verriet nichts. 

			»Ich glaube, sie haben dein kleines Geheimnis herausgefunden«, meinte Wilder und zwinkerte Evan zu. 

			»Dass ich ein gutaussehender, intelligenter und verfügbarer Junggeselle bin?«, fragte er ernst und streichelte NO10JO.

			»Dass du Angst vor der Dunkelheit hast und deshalb nicht geeignet bist, von denen verehrt zu werden, die dich für tapfer halten«, feuerte Wilder zurück. 

			»Ich habe dir doch gesagt, dass Quiet mir nicht erlaubt, nachts das Licht in meinem Schlafzimmer auszuschalten«, beschwerte sich Evan. »Ich habe es aufgegeben, es immer wieder auszuknipsen, weil es ihn wahrscheinlich nur amüsiert, wenn er mich immer wieder aufstehen sieht. Der Typ braucht dringend ein Hobby. Findet es noch jemand gruselig, dass er uns ständig beobachtet?« 

			»Nur dich, wegen der Dinge, die du tust, die zweifellos peinlich sind«, scherzte Wilder.

			»Könnt ihr mal still sein?«, schimpfte Hiker. »Ich versuche, etwas zu verstehen.« 

			Im Raum wurde es still, als Nevin Gooseman zu sprechen begann. 

			»Wir alle wurden von den jüngsten Entwicklungen in der magischen Welt überrascht«, begann der Politiker seine einstudierte Mitteilung. »Es begann damit, dass die Sterblichen wieder Magie sehen konnten, ein Ergebnis von etwas, an dem leider auch meine Magierkollegen beteiligt waren.« 

			Ich wusste es, dachte Sophia und war stolz, weil sie recht damit hatte, dass der Abgeordnete Magier war. Das war eine Seltenheit, denn normalerweise arbeiteten sie nicht in der Welt der Sterblichen, geschweige denn für eine sterbliche Regierung. 

			»Das brachte viele neue Entdeckungen mit sich«, fuhr Nevin Gooseman fort. »Die Sterblichen erfuhren von den verschiedenen magischen Rassen, die es schon immer um sie herum gab. Dann erfuhren sie, dass es Gremien gab, von denen sie nichts wussten und die viele Aspekte ihres Lebens kontrollierten. Auch das Haus der Vierzehn, die führende Organisation der Magier, hatte liebe Not, seine Beteiligung an vielen verschiedenen Themen zu erklären. Vor allem in letzter Zeit waren sie selbstgefällig, als ihre eigenen Leute verschwanden. Es waren Ereignisse wie diese, die mir die Augen für die Unzulänglichkeiten meiner eigenen Rasse geöffnet haben und dafür, wie sie sich auf diejenigen auswirken, denen ich diene.« Nevin Gooseman schaute sich in der Menge um und nahm Blickkontakt mit vielen Reportern auf. »Ich spreche natürlich von euch.« 

			»Brenne«, sagte Evan, als die Hände um den Kongressabgeordneten in die Luft schossen und die Reporter ungeduldig Fragen stellten. »Das Haus der Vierzehn wird einiges zu erklären haben.« 

			Der Politiker lächelte höflich und hob seine Hand, um die Reporter zum Schweigen zu bringen. »Ich beantworte gerne eure Fragen, sobald ich fertig bin.« Er räusperte sich und schaute sich um, als die Gruppe zur Ruhe kam. »Das Haus der Vierzehn kämpft darum, das Vertrauen der sterblichen Welt zu gewinnen und ich bin mir sicher, dass dies aufgrund vergangener Missstände viele Anstrengungen erfordern wird. Aber wenn ich so darüber nachdenke, fällt mir auf, dass es eine andere Organisation gibt, die behauptet, sie hätte die Macht über uns. Ich spreche von der Drachenelite.« 

			Hiker schloss für einen kurzen Moment die Augen, während mehrere Reporter um Aufmerksamkeit buhlten und die Menge in Nevin Goosemans Rücken Beifall spendete. 

			Der Politiker hob die Hände und versuchte, nach diesem Ausbruch wieder Kontrolle zu erhalten. »Ich war genauso überrascht und begeistert wie viele von euch, als ich erfuhr, dass es immer noch Drachen gibt und auch die Drachenelite, die angeblich ›oberste globale Autorität‹.« Nevin setzte die letzten Worte in mit den Fingern angedeutete Anführungszeichen und machte einen skeptischen Eindruck. »Als einer eurer vertrauenswürdigen Vertreter wollte ich nicht blind akzeptieren, dass diese Drachenreiter nach Jahrhunderten der Abwesenheit aufgetaucht sind, um die Führung in unseren Angelegenheiten und Streitigkeiten zu übernehmen. Das erschien mir einfach nicht richtig.« 

			»Die Drachen sind gekommen, um uns zu retten!«, rief jemand aus der Menge der Hippies. 

			Nevin Gooseman schaute mitleidig zu der Gruppe hinüber. »Keiner will das mehr glauben als ich. Nur weil diese Magier auf Drachen reiten, sollten sie uns nicht automatisch überlegen sein.« 

			»Heirate mich, Drachenreiter!«, rief eine andere Anbeterin. 

			»Na bitte«, kommentierte Wilder und schaute zu Evan. »Wir haben jemanden gefunden, der dich will und dem es nichts ausmacht, dass du ins Bett pinkelst.« 

			Evan zog eine Grimasse. »Ich habe dir doch gesagt, dass die Burg mein Glas Wasser nach mir geworfen hat! Ich habe nicht ins Bett gemacht!« 

			»Genug«, schimpfte Hiker und ballte die Faust an seiner Seite. 

			»Um euch zu beschützen«, fuhr Nevin Gooseman fort, »habe ich beschlossen, mir die Drachenelite anzusehen, vor allem, nachdem ihr Anführer vor kurzem verkündet hat, dass sie stärker denn je sein soll, mit frischen Dracheneiern und dem Potenzial, ihre Zahl dramatisch zu erhöhen.«

			Sophia und Wilder tauschten zögernde Blicke aus. Sie wusste nicht, welche Bombe dieser Politiker werfen wollte, aber es war so gut wie sicher, dass sie alle sofort in Deckung gehen mussten, wenn es in der Nähe einen metaphorischen Bunker gäbe. 

			»Tausend Dracheneier klingt sehr beeindruckend …«

			»Unglaublich!«, rief ein Hippie und unterbrach die Rede des Politikers. 

			Er nickte. »Das dachte ich auch, aber nichts ist ohne Mängel. Ich habe nachgeforscht und erfahren, dass nicht alle Drachen dazu bestimmt sind, Teil der Elite zu werden.« 

			Hiker bedeckte seinen Kopf mit den Händen, als wollte er das Kommende vorwegnehmen. 

			»Wisst ihr, laut einer sehr zuverlässigen Quelle«, fuhr Nevin Gooseman fort, »wird die Hälfte der tausend Dracheneier, die die Elite besitzt, schlüpfen und zu wohlwollenden, magischen Kreaturen werden, die für Gerechtigkeit in der Welt der Sterblichen sorgen.« 

			»Preiset die Drachen!«, rief jemand aus der Menge. 

			Nevin Gooseman atmete lange aus und schüttelte den Kopf. »Und die anderen fünfzig Prozent, fürchte ich, sind ohne Frage dazu bestimmt, zu schlüpfen und böse zu sein.« 

			Als er seinen Satz beendet hatte, ging ein Raunen durch die Menge, sowohl vor dem Politiker als auch hinter ihm. 

			Hikers Hände schlossen sich um seinen Kopf. Alle im Büro hielten kollektiv den Atem an und warteten darauf, was als Nächstes passieren würde. 

			»Ich war genauso schockiert wie ihr, als ich diese Nachricht erfuhr«, sagte Nevin Gooseman, als sich die Sterblichen beruhigten. »Leider muss ich euch sagen, dass es wahr ist. Bei allem Frieden, den die Drachenelite uns bringen möchte, die neue Generation von potenziellen Reitern bringt auch eine neue Kraft des Bösen mit sich. Ich frage euch, mein Volk, ob es sich lohnt, Judikatoren zu haben, die uns beschützen sollen, wenn sie auch einen neuen Feind mitbringen? Wir haben wegen der magischen Welt schon viel durchmachen müssen. Keiner hat mehr gelitten als die Sterblichen. Ich wage zu behaupten, dass fünfhundert böse Drachen, die eines Tages Reiter haben könnten, uns alle vor viele Probleme stellen werden. Schweren Herzens bitte ich euch, noch einmal darüber nachzudenken, ob ihr dieser Drachenelite erlauben wollt, unsere Angelegenheiten zu regeln. Sie mögen sich selbst als die oberste Autorität bezeichnen, aber wir haben immer eine Wahl. Ihr habt mich gewählt, um in eurem Namen Entscheidungen zu treffen und eure Interessen zu wahren. Solltet ihr nicht das gleiche Recht gegenüber der Drachenelite haben?« 

			Kollektives Gemurmel entstand um Nevin Gooseman. 

			Der Abgeordnete versuchte, ein zufriedenes Grinsen zu verbergen und breitete die Arme aus, als würde er alle Anwesenden in seinem Haus willkommen heißen. »Meine Sorge für euch, Bürgerinnen und Bürger dieser großartigen Nation, ist nicht nur, dass ihr eure Freiheit einer Gruppe überlasst, die sie nicht verdient hat, sondern auch, dass diese Organisation genau das Böse bringen könnte, vor dem ihr Schutz braucht. Wir sollten nicht nur die Autorität der Drachenelite infrage stellen, sondern auch darüber nachdenken, ob Drachen das Richtige für die moderne Welt sind. Vor allem, weil wir jetzt wissen, dass bald viel mehr von ihnen unseren Planeten bevölkern werden – die Hälfte von ihnen mit dem Bösen in ihrem Blut.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Ich schätze, ich kann jetzt ein Stuntdämon werden.« Evan atmete tief durch. 

			»Ein was?« Mama Jamba schürzte ihre Lippen. 

			»Stuntdämon«, wiederholte er. »Du weißt schon, die Typen, die in den Filmen all die coolen Tricks für die Schauspieler machen.« 

			»Stunt-Teufel«, korrigierte Sophia. 

			Evan nickte. »Ja, genau. Ich werde es ausprobieren. Wenn es nicht klappt, werde ich einfach auf mein gutes Aussehen und meinen Charme zurückgreifen.« 

			»Ich glaube, du brauchst ein Backup für den Backup-Plan«, stichelte Wilder. 

			»Wenigstens habe ich einen Plan B, wenn diese ganze Drachenelite-Sache scheitert«, entgegnete Evan. »Du hast nur schlechte Witze auf Lager und diese zierlichen Hände.« 

			Wilder lachte. »Klingt, als hätte ich die Wahl zwischen Komiker und Handmodel.« 

			Sophia schaute sich Wilders Hände an. Sie waren alles andere als zierlich. Sie waren definitiv schwielig. Stark, ganz sicher und vor allem fähig. 

			»Niemand benötigt einen anderen Job«, erklärte Hiker selbstbewusst und nahm endlich seine Hände aus den Haaren. Als er Mama Jamba ansah, warf er ihr einen verärgerten Gesichtsausdruck zu. »Woher weiß dieser Mann, dass die Dracheneier entweder als gut oder böse schlüpfen?« 

			Sie zuckte mit den Schultern und schob ihre Füße an Mahkahs Oberschenkel, um ihre Zehen warmzuhalten. 

			Der gutmütige Drachenreiter schien es entweder nicht zu bemerken oder es war ihm einfach egal. 

			»Wie kann man etwas herausfinden, mein Sohn?«, fragte sie. 

			Hiker stöhnte. »Oh, gut. Noch mehr Rätsel. Du weißt es also nicht oder du sagst es nicht.« 

			»Ich denke, herauszufinden, woher Nevin Gooseman von den Unterschieden zwischen den Dracheneiern weiß, ist eine schlechte Verwendung deiner Zeit«, erklärte Mama Jamba. 

			Er kniff die Augen zusammen und blickte aus der Fensterfront auf das Hochland und Loch Gullington. »Ich denke, wenn es einen Verräter unter uns gibt, muss ich das wissen.« 

			»Ich habe nichts gesagt«, bestätigte Evan sofort. 

			»Ich auch nicht«, mischte sich Wilder ein. 

			»Ich glaube nicht, dass es einer von uns gewesen ist«, überlegte Sophia. »Dieser Nevin Gooseman hat offensichtlich eine andere Quelle.« 

			Hiker drehte sich um und sah sie an. »Und wir müssen herausfinden, wer es ist. Aber noch wichtiger ist, dass wir eine ganze Menge Schaden begrenzen müssen.« Er schüttelte den Kopf und kaute krampfhaft auf seiner Lippe. »Gerade jetzt, wo wir bei den Regierungen der Sterblichen Fortschritte gemacht haben. Womöglich werden sie uns gegenüber misstrauisch und stellen unsere Autorität bei Judikatorenmissionen infrage.« 

			»Ganz zu schweigen davon«, sagte Evan und streichelte NO10JOs halben Metallbauch, »dass ein Haufen Sterblicher mit Mistgabeln hinter uns her sein könnte und versucht, uns auszuschalten, weil wir Dracheneier beherbergen, die Böses hervorbringen.« 

			»Wow.« Wilders Tonfall strotzte nur so vor Sarkasmus. »Du hast so ein gutes Händchen dafür, Frustrationen aufzulösen. Wie machst du das bloß?« 

			Evan zuckte mit den Schultern. »Hey, wenn du deinen Kopf in den Sand stecken willst, dann tu es doch. Ich weise unseren geschätzten Anführer nur auf die Probleme hin, mit denen wir konfrontiert werden.« 

			»Ich bin mir der Probleme, die dieser Senator uns bereitet, sehr wohl bewusst«, schrie Hiker und polterte zu seinem Schreibtisch. Er schaute ihn an, als wären die vielen Papiere eine Zuflucht vor den neuen Problemen. Nach einem Moment des Nachdenkens blickte er auf. »Mahkah, ich möchte, dass du eine Reihe von Kampagnen zur Förderung des guten Willens startest. Die Menschen mögen dich, vor allem die Sterblichen und du bist unsere größte Hoffnung, Vertrauen zurückzugewinnen, das dadurch unweigerlich verloren geht.«

			»Die Leute mögen mich«, beschwerte sich Evan. 

			Alle im Raum, mit Ausnahme von Hiker, lachten daraufhin. 

			Der Anführer der Drachenelite schüttelte nur den Kopf. »Evan, du und Wilder müsst unsere Arbeit bei den Judikatorenmissionen fortsetzen. Dieser Nevin Gooseman will, dass wir uns darauf konzentrieren, unseren Ruf zu retten, aber das können wir am besten, wenn wir unseren Wert beweisen.« 

			»Ja, Hiker«, stimmte Wilder sofort zu und richtete sich auf. 

			»Ich werde eine Erklärung abgeben, aber es gibt nicht viel, was ich tun kann, um diese neuen Behauptungen zu widerlegen«, stellte Hiker frustriert fest. 

			»Denn die Wahrheit ist, dass du irgendwann unweigerlich fünfhundert böse Drachen an deinen Händen kleben haben wirst, mein Sohn«, erläuterte Mama Jamba sachlich. 

			Er nickte und nagte weiter auf seiner Lippe herum. »Das ist es ja gerade. Ich verstehe immer noch nicht, woher er das weiß. Trin Currante wusste davon.« 

			»Sie würde nichts sagen«, verteidigte Sophia die Cyborg. »Trin ist jetzt auf unserer Seite.« 

			Hiker schien nicht überzeugt. »Dann hilfst du uns also dabei, herauszufinden, wie dieser Politiker diese Details erfahren hat?« 

			Sophia nickte. »Natürlich.« 

			»Und ich möchte auch, dass du dem Haus der Vierzehn einen Besuch abstattest«, befahl Hiker. »Wir haben sie kürzlich aus dem Schlamassel gezogen, als es um Saverus Corporation ging. Ich denke, es ist an der Zeit, dass sie sich für den Gefallen revanchieren. Als Magierinnen und Magier sitzen wir zwangsläufig im selben Boot.« 

			Sophia wusste nicht, ob das eine gute Idee war, denn ihr war bewusst, dass im Rat des Hauses der Vierzehn einige saßen, denen nichts lieber wäre, als dass die Drachenelite ihre Autorität verlor. Trotzdem dachte sie, dass sie die Sache mit einem Besuch im Haus der Vierzehn diplomatisch regeln könnte. »Ja, Sir. Ich werde sehen, was ich tun kann.« 

			Er schluckte und schaute Mama Jamba an. »Mir ist klar, dass wir böse Drachen in unserer Mitte haben werden, genau wie vor Jahrhunderten bei den ersten Eiern. Du kannst mir am besten erklären, warum die Engel dafür sorgen mussten, dass es für jeden guten Drachen auch einen bösen gibt. Wenn wir beschützen sollen, warum haben du und die Engel dann unsere Feinde unter uns angesiedelt?« 

			Sie lächelte ihn an und zwinkerte ihm kurz zu. »Die Dinge sind so einfach, mein Sohn. Du denkst, dass die Drachen gut und böse sind, aber es ist viel komplizierter als das. Die Drachenelite sollte das Gleichgewicht in diese Welt bringen und ich frage dich, wie könntest du das, wenn es kein Gleichgewicht unter den Drachen gäbe? Das Gute gibt es nicht ohne das Böse und umgekehrt. Ich versichere dir, wenn wir nur mutige, reinherzige Drachen erschaffen hätten, wäre dieser Planet schon längst untergegangen. Der Schlüssel zum Frieden liegt darin, zu lernen, wie wir mit all unseren Unterschieden miteinander leben können und nicht darin, diejenigen auszugrenzen, die wir nicht gutheißen.«

			»Du sagst also«, begann Evan, während er die Worte in seinem Kopf zusammensetzte, »dass deren Leben, egal ob gut oder böse, wichtig ist?« 

			»Was ich damit sage«, antwortete Mama Jamba, »ist ganz einfach. Wir sind alle wichtig, um das Gleichgewicht zu erhalten.«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Sophia wusste, dass Hiker zu Recht besorgt war über die weltweiten Unruhen, die von den Nachrichten über die Drachenelite ausgehen würden. Ganz oben auf ihrer Liste stand, herauszufinden, wie der Politiker von der Unterteilung der Dracheneier erfahren hatte. Wenn es eine Möglichkeit gab, die Geheimnisse der Drachenelite zu erfahren, musste sie das wissen. 

			Soweit Sophia wusste, besaß sie immer noch das einzige Exemplar der vollständigen Geschichte der Drachenreiter, der einzige Ort, von dem sie wusste, dass Informationen über gute und böse Drachen zu finden waren. Anzunehmen, dass es keine anderen Quellen gab, war kein kluger Ansatz. 

			Sophia beschloss, einen ihrer Lieblingsorte im Haus der Vierzehn zu besuchen, bevor sie sich mit dem Rat in der Kammer des Baumes traf. Nachdem sie durch das Portal zwischen der Burg und dem Haus getreten war, ging sie die Treppe hinauf zur Bibliothek, die sich ganz oben in dem magischen Gebäude befand. 

			Sophia hatte den größten Teil ihrer Kindheit in der kuriosen und geheimnisvollen Bibliothek verbracht. Dort lernte sie, wie man zauberte, lange bevor sie dazu in der Lage sein sollte – und bevor es ihr vom Haus der Vierzehn erlaubt war. Vor allem aber versteckte sich Sophia dort, um den prüfenden Blicken der anderen Bewohner zu entgehen. 

			Die Große Bibliothek in Tansania war mit Abstand die beeindruckendste, die Sophia je gesehen hatte. Die winzige Hütte auf einem Felsen vor der Küste war ein sehr unscheinbares Gebäude. Nur wenige hätten vermutet, dass sich im Inneren des Gebäudes die größte Büchersammlung der Welt befand. Nicht nur das, sondern es beherbergte auch jedes Buch, das jemals geschrieben wurde – mit Ausnahme der vollständigen Geschichte der Drachenreiter, die nicht dupliziert werden konnte. Das sollte angeblich die Geheimnisse der Drachenelite schützen, aber irgendetwas war offensichtlich schiefgelaufen. 

			Im Vergleich dazu war die Bibliothek im Haus der Vierzehn viel kleiner und hatte keine Fenster, aus denen man auf das klare Wasser des Indischen Ozeans blicken konnte. Eigentlich gab es gar keine Fenster und wenn doch, dann auf den Pazifik in Santa Monica. 

			Das Besondere an der Bibliothek im Haus der Vierzehn war, dass sie genau wie die Burg lebendig zu sein schien. Es gab keinen Bibliothekar wie Trinity in der Großen Bibliothek, der den Lesern half, die Bücher zu finden, die sie suchten. Stattdessen reagierte die Bibliothek auf die Gedanken ihrer Besucher und leitete sie zu dem, was sie interessierte. Genau wie die Burg hatte auch sie viele Tricks auf Lager und konnte ziemlich verwirrend sein. 

			Sophia stieß die mächtige Tür zur Bibliothek auf. Obwohl sie auf das, was sie sehen würde, vorbereitet war, erfüllte der Ort sie immer noch mit Ehrfurcht. Säulen, mit einem Umfang wie kleine Autos, ragten bis zur Decke im dritten Stockwerk hinauf. An mehreren Stellen befanden sich Balkone, von denen aus man einen Blick auf die meisterhaft bemalte Decke werfen konnte. Ein Gemälde der Milchstraße drehte sich spiralförmig und funkelnd, während sie den Bewegungen der echten Galaxie folgte. 

			Der erste Stock der Bibliothek wirkte urig und gemütlich, mit vielen Sitzgelegenheiten und Leseecken. Sophia wusste, dass dies trügerisch war. Zu oft war sie in einem der Bereiche eingeschlafen, um dann an einem Ort aufzuwachen, an den sie sich nicht entsinnen konnte gegangen zu sein. Man konnte sich in dieser Bibliothek nicht einfach nur verirren. Wenn man nicht aufpasste, wurde man wie ein Buch, das von Leser zu Leser weitergereicht wurde und durch die Regale wanderte, weit weg von seinem Ausgangspunkt gefunden. 

			Sophias Schwester Reese hatte erklärt, dass, wenn so viele magische Texte am selben Ort aufbewahrt wurden, sich die Bücher gegen die Leser verschworen und ihnen Streiche spielten. 

			Als sie die erste Reihe Bücher erreichte, blieb Sophia stehen und atmete ein, um den Duft der verstaubten und mit Wissen gefüllten Seiten zu genießen. Sie strich mit ihren Fingern über die Buchrücken und genoss das Gefühl, wenn sie auf ihrer Haut kitzelten.

			Die Bibliothek veränderte sich je nachdem, wonach der Leser suchte. Wenn man gehen wollte, wies sie den richtigen Weg. Wenn man sich verstecken wollte, gab sie dir einen Platz. Wenn man etwas Bestimmtes herausfinden wollte, schob sie dich in den entsprechenden Gang. 

			Der Schlüssel hierbei war, dass die suchende Person sich ganz auf ihre Gedanken konzentrieren musste. In dem Moment, in dem sie abschweifte oder sich ablenken ließ, verlief ihr Weg durch die Bibliothek genauso. Sophia hatte Gerüchte über Magier in der Bibliothek des Hauses der Vierzehn gehört, die seit Jahrzehnten verschollen waren. 

			Die junge Drachenreiterin konzentrierte sich intensiv darauf, ein Buch zu finden, in dem etwas über die Drachenelite oder Dracheneier im Allgemeinen stand. Sie vermutete, dass es sich um eine einzelne Passage in einem umfangreichen Text handeln könnte. Nevin hatte zwar nicht unbedingt Zugang zur Bibliothek im Haus der Vierzehn, da er kein Royal war, aber vielleicht kannte er jemanden, der Zugang hatte. Oder er könnte irgendwo anders Zugang zu demselben Buch bekommen haben. 

			Als sich der Weg vor ihr nicht veränderte, wie es sein sollte, wenn ihr die Bibliothek den Weg wies, begann sie sich Sorgen zu machen. War es möglich, dass es in dieser riesigen Bibliothek keine Bücher gab, die sich mit Drachenreitern befassten oder sie zumindest kurz erwähnten? Irgendetwas stimmte da nicht. 

			Sophia schloss ihre Augen und konzentrierte sich. Sie musste in der Bibliothek ein Buch finden, in dem stand, dass es für jeden guten Drachen, der schlüpfte, auch einen bösen gab. 

			Als sie die Augen öffnete, erwartete sie, einen bestimmten Band vor sich auf dem Boden liegen zu haben oder das vertraute Ziehen in ihrem Inneren zu spüren, wenn die Bibliothek sie leiten würde. Doch da war nichts. 

			»Ich verstehe das nicht«, murmelte sie laut vor sich hin. 

			»Aber sicher doch«, machte sich eine vertraute Stimme hinter ihr bemerkbar. 

			Sophia drehte sich um und entdeckte den geheimnisvollen, schwarz-weißen Lynx, der auf einer Glasvitrine ruhte und die vorher definitiv nicht da war. Auf den ersten Blick schien die Vitrine Dinosaurierknochen zu enthalten.

			»Hey, Plato.« Sophia hätte bedenken müssen, dass ein Besuch von Livs Handlanger längst überfällig war. Er tauchte immer dann auf, wenn sie es am wenigsten erwartete und verschwand, bevor er ihr wirklich helfen konnte. »Und nein, ich verstehe es nicht. Ich konzentriere mich auf das, was ich finden muss und das Einzige, was bisher aufgetaucht ist, bist du.« 

			Der Kater streckte sich und wedelte mit seinem weißen Schwanz. »Nun, ich weiß es nicht. Ich bin nicht das Einzige, was sich seit eben verändert hat.« 

			Sophia trat einen Schritt vor und betrachtete die Vitrine, auf der Plato stand. Bei näherem Hinsehen erkannte sie, dass es keine Dinosaurierknochen waren, sondern … »Sind das Überreste von Drachen?« 

			»Ich bin kein Archäologe, aber ich glaube schon«, meinte er schüchtern und leckte sich die Pfote. 

			An der Seite des Behälters befand sich ein kleines Schild, das zu Sophias Enttäuschung nicht viele Informationen enthielt. Darauf stand: 

			Drache: Unbekannt

			Alter: Unbekannt

			Ort: Unbekannt

			»Wow«, kommentierte sie trocken. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich außer dir jemals etwas weniger Hilfreiches gefunden habe.« 

			Er grinste wie die Grinsekatze. »Das fasse ich als Kompliment auf.« 

			»Das würdest du tatsächlich!«, stieß sie hervor. 

			»Deine konzentrierten Gedanken brachten diese Vitrine mit Dinosaurierknochen zum Vorschein«, merkte Plato an. 

			»Die unglaublich wenig hilfreich sind«, stellte sie fest. »Dass Nevin Gooseman das Geheimnis der Drachenelite über gute und böse Drachen nicht aus einem extrem undurchsichtigen Fall erfahren haben kann.« Sophia wusste, dass sie Plato nicht alles erklären musste. Genau wie Mutter Natur, Papa Creola und Mae Ling wusste er Dinge – mehr Dinge als jeder andere und oft vor den meisten. 

			»Aber denk darüber nach, was du weißt«, bot Plato mit einer leisen Andeutung in seiner Stimme an. 

			»Nun, die Bibliothek hat mich immer zu dem geführt, was ich gesucht habe«, begann sie. »Ich wollte eigentlich ein Buch finden, in dem steht, dass es für jeden guten Drachen auch einen bösen gibt.« 

			»Was bedeutet das?«, fragte er. 

			»Das bedeutet …« Sophia untersuchte die Vitrine, auf der Plato stand, noch einmal und stellte fest, dass es tatsächlich zwei unterschiedliche Sätze von Drachenknochen gab. Nur ein Drachenreiter konnte das erkennen. Sie sah, dass der Schädel nicht zu den Knochen des Körpers gehören konnte. Es waren nicht die richtigen Proportionen. »Warte!«, rief sie, viel zu laut für eine akzeptable Lautstärke in den meisten Bibliotheken. Aber das hier war keine Bibliothek und es war sowieso niemand da. Wenn doch, wäre Plato verschwunden. »Ich wette, diese Knochen sind von zwei verschiedenen Drachen. Bei zwei verschiedenen wette ich, dass der eine gut und der andere böse war.« 

			Plato senkte sein Kinn mit einem verschmitzten Gesichtsausdruck und wartete darauf, dass sie den Rest herausfand. 

			Sie seufzte und überlegte, was sie wohl übersehen hatte. »Nun, als Antwort auf meine Gedanken gab mir die Bibliothek das hier. Obwohl es irgendwie damit zusammenhängt, ist es keine Antwort, was bedeutet …« Sie wagte es, den Lynx auf der Suche nach Antworten anzuschauen, aber er gab ihr keine Antwort. 

			»Das bedeutet, dass es keine Bücher gibt, in denen steht, dass es für jeden guten Drachen auch einen bösen gibt«, schlussfolgerte sie und war überrascht, als sie die Worte aus ihrem eigenen Mund hörte. 

			Das war wirklich mehr als enttäuschend.

			Sophia sackte niedergeschlagen in sich zusammen. »Nevin Gooseman hat also keines unserer Geheimnisse aus einem Buch erfahren, weder hier im Haus der Vierzehn noch irgendwo sonst.« Wenn es also hier kein magisches Buch darüber gab, dann gab es auch nirgendwo eines, das der Politiker in die Finger bekommen konnte, überlegte sie. 

			Sophia lehnte sich gegen die Glasvitrine und starrte auf den Boden, um herauszufinden, wo sie sonst noch suchen sollte. 

			»Bücher sind eine Möglichkeit, Informationen zu erhalten«, begann Plato und setzte sich. »Aber es gibt noch andere. Die Geschichte wurde auf die eine oder andere Art und Weise überliefert.« 

			»Meinst du etwa Geschichtenerzähler?« Sophia spürte, wie ihre Geduld schwand. 

			Er zuckte mit den Schultern. »Es könnte sein«, sagte Plato diskret. »Manchmal stammen diese Geschichten von denen, die sie erlebt haben oder von ihren Vorfahren.« 

			»Jemand hat also Nevin Gooseman diese Information erzählt?«, fragte Sophia den Lynx. 

			»Offensichtlich«, meinte er irritiert über ihren Mangel an Intuition. 

			»Wie ein Drachenreiter, der das wusste?« Das ergab keinen Sinn. Da draußen gab es keine weiteren Drachenreiter. »Die Mitglieder der Drachenelite sind neben Trin Currante die einzigen, die darüber Bescheid wissen. Ich glaube nicht, dass es noch jemanden gibt, der in diese Information eingeweiht ist.« 

			»Weißt du, Sophia, es gibt schon ein paar Möglichkeiten, Dinge zu wissen«, erklärte Platon. »Du erlebst sie. Du hörst von ihnen. Oder sie können durch einen Schleier offenbart werden.« 

			Sophia konnte es nicht fassen. »Möchtest du mir eigentlich direkt helfen, indem du mir etwas erzählst und mich nicht unbedingt im Dunkeln tappen lässt?« 

			»Gewöhn dich nicht daran«, kommentierte er. »Es steckt mehr dahinter, als du dir vorstellen kannst. Ich spiele Poker und kann es kaum erwarten, dass du das alles allein aufdeckst.« 

			»Das hat also weitreichende Auswirkungen?«, fragte sie. Der politische Schachzug von Nevin Gooseman könnte das Gleichgewicht in der Welt und die Position der Drachenelite stören. 

			»Ich bin dafür verantwortlich, die Chicken Wings abzuholen und der Feinkostladen schließt bald.« 

			Sie schielte zu ihm hinüber. »Wie willst du sie denn … Ach, vergiss es.« Sophia schüttelte den Kopf. »Willst du damit sagen, dass Nevin Gooseman das über die Drachen von einer besonderen Quelle erfahren hat? Wie einer … einer Seherin?« Es gab noch andere Möglichkeiten, aber es war logisch, dass eine Seherin es wissen sollte, da sie Dinge sehen konnte, die sonst niemand sah. Die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft. Dinge, die allen anderen verborgen blieben, waren für sie zugänglich. 

			Er streckte sich und erhob sich wieder. »Oh, gut, ich werde nicht zu spät kommen. Du kannst mein Trinkgeld auf der Vitrine liegen lassen.« 

			»Du nimmst jetzt Geld für Informationen?« Sie tat so, als wäre sie beleidigt. »Ich dachte, wir sind Freunde.« 

			Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Weißt du nicht, dass die besten Freunde die sind, die du bezahlst?« Damit verschwand der Lynx, bevor Sophia etwas erwidern konnte und ließ sie allein in der Bibliothek zurück.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Eine Seherin, dachte Sophia, als sie sich auf den Weg zur Kammer des Baumes machte. Das löste zumindest dieses Rätsel, aber es half nicht wirklich weiter. Sie konnte eine Seherin nicht einfach loswerden. Sie zu finden, war schon schwer genug. Wenigstens wusste sie, dass Trin Currante ihre Abmachung, die Informationen aus der vollständigen Geschichte der Drachenreiter für sich zu behalten, nicht gebrochen hatte. 

			Am Eingang zur Kammer des Baumes holte Sophia tief Luft. Es war nie leicht, dem Rat gegenüberzutreten. Sie hatte immer das Gefühl, dass sie versuchte, den Einfluss der Drachenelite auszuüben. Nach dem letzten Mal nahm sie an, die Dinge würden einfacher werden. Die Drachenreiter hatten dem Haus der Vierzehn den Arsch gerettet, weil sie wegen der verschwundenen Magier unter Druck geraten waren. 

			Sie hatten nicht einmal Zeit, in dem Wohlwollen zu baden, das sie erreicht hatten, bevor der Spieß umgedreht wurde und die Drachenelite unter Beschuss geriet. Es war fast so, als dürften die magischen Gemeinschaften nicht zur Ruhe kommen – als ob jemand sie systematisch von innen heraus zu Fall bringen wollte. 

			»Ich werde paranoid«, überlegte Sophia. 

			»Oder du verlierst den Verstand«, sagte Liv hinter Sophia. 

			Sie drehte sich um und der Anblick ihrer Schwester war das Einzige, was sie in diesem Moment brauchte. Sie widerstand dem Drang, sie zu umarmen. Drachenreiterinnen umarmten keine Kriegerinnen, wenn sie sich zufällig im Haus der Vierzehn trafen, oder? Das ließ sie unprofessionell wirken. Das Letzte, was Sophia brauchte, war, als das junge Mädchen gesehen zu werden, das auf dem Flur Ball spielte und sich bei allem auf ihre Geschwister verließ. Sie musste sich von den Beaufonts abgrenzen, wenn sie jemals respektiert werden wollte. 

			Wie lautete der Satz? Sie versuchte, sich an die Worte von Helen Keller zu erinnern. Einen Moment später fielen sie ihr ein. Ein Mann kann sich keinen Platz an der Sonne schaffen, wenn er immer wieder unter seinem Stammbaum Zuflucht sucht. 

			»Nun, ich habe mich mit deinem Lynxfreund unterhalten«, scherzte Sophia und lächelte ihre Schwester an. 

			Liv nickte. »Das reicht völlig, um jeden in den Wahnsinn zu treiben.« Sie zeigte auf die Tür der Reflexion. »Ich muss dir wohl nicht sagen, dass du dort unter Beschuss geraten wirst.« 

			»Ja, ich bin hier zur Schadensbegrenzung und um hoffentlich ein wenig Unterstützung zu bekommen. Ich weiß nicht, wie es da draußen in der Welt aussieht, aber ich weiß, dass die Drachenelite im Moment die Unterstützung von so vielen wie möglich braucht.« 

			Liv warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Es ist also wahr? Das mit den Drachen?« 

			Der fragende Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Schwester ließ Sophia plötzlich in die Defensive gehen. Dennoch hob sie selbstbewusst ihr Kinn. »Nicht jeder wird gut geboren. Die meisten von uns kommen etwas gemischt zur Welt. Bei manchen sind es die Umstände, die sie so machen. Das heißt aber nicht, dass wir uns abwenden können.« 

			Liv dachte einen Moment lang nach, das Zögern stand ihr noch ins Gesicht geschrieben. »Ich verstehe, dass das deine Dracheneier sind und sie dir wichtig sind …«

			»Sie sind nicht nur wichtig«, unterbrach Sophia. »Sie sind die Zukunft dieses Planeten. Das ist alles, was wir noch haben. Diese Eier sind unbezahlbar. Sie stehen für Gerechtigkeit.« 

			»Aber Soph«, begann Liv vorsichtig. »Was ist, wenn die Drachen, die böse geboren werden, zu einer Bedrohung für diese Welt werden? Ist es das wert, fünfhundert gute Drachen zu haben, wenn sie mit fünfhundert bösen Drachen rivalisieren?« 

			Sophia konnte sich nicht verkneifen, mit den Augen zu rollen. »Das ist absurd. Erstens, schlüpfen sie nicht alle zur gleichen Zeit. Sollen wir etwa alle loswerden, nur weil sie böse sein könnten?« 

			»Ich will dir nicht auf die Nerven gehen«, erwiderte Liv und ihr Tonfall wurde ruhiger. »Ich versuche, dich auf das vorzubereiten, was dir dort drinnen begegnen wird. Du kommst ins Haus der Vierzehn, um eine gemeinsame Front zu bilden, aber bevor du die sterbliche Welt für dich gewinnen kannst, musst du die magische Welt überzeugen. Die Sterblichen haben zu Recht Angst vor einem Haufen böser Drachen. Die magischen Völker, so habe ich erfahren, sind auch verängstigt, aber in der Lage zu kämpfen. Was du vor dir hast, ist ein Bürgerkrieg. Ich weiß, dass das schwer zu akzeptieren ist, aber es ist mir lieber, wenn es von mir kommt, als von jemand anderem, sonst wirst du überrumpelt, wenn du die Kammer betrittst.« 

			Sophia kaute auf ihrer Lippe, als sie nickte. »Ja, das weiß ich zu schätzen, ehrlich gesagt.« 

			Liv trat vor und legte ihre Hand auf Sophias Schulter. »Ich weiß, dass ihr die Drachen behalten müsst. Nur du und die Mitglieder der Drachenelite wissen, warum und wie ihr die Situation meistern wollt. Es liegt an dir, den Rest der Welt zu überzeugen. Wenn du das tust …« Ein Lächeln leuchtete in Livs Augen auf. »Nun, ironischerweise wirst du dir die Autorität verdienen müssen, die du schon immer haben wolltest.« 

			Sophia nickte und versuchte, Vertrauen zu zeigen. »Ich hoffe, du hast recht. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wie ich es anstellen könnte.«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Sophia hatte weniger Druck verspürt, wenn sie in eine Schlacht zog und sich tödlichen Kräften gegenübersah, als die Kammer des Baumes zu betreten. Sie kannte die meisten der Ratsmitglieder schon ihr ganzes Leben lang. Sie gehörten zu ihr und doch hatte sie sich noch nie so abgespalten von ihrer Rasse gefühlt. 

			Die junge Drachenreiterin schätzte Livs harte Worte, denn sie musste sie hören, um sich vorzubereiten. Sie befürchtete, dass sie sonst in die Kammer des Baumes gegangen wäre und dort nach Unterstützung gesucht hätte, wo es keine gab. Jetzt wusste sie, was sie sagen musste, wenn sie die Kammer betrat. Was noch wichtiger war: Es brachte ans Licht, was sie selbst nicht über die Drachenelite und die neuen Dracheneier verstand. 

			»Viel Glück«, sagte sie zu sich selbst, als sie in die Kammer des Baumes trat und erwartete halb, dass Plato oder Liv antworten würden. Stattdessen war es die eine Stimme, die sie mehr als alle anderen hören musste. 

			Du brauchst keines, meinte Lunis in ihrem Kopf. Sprich einfach aus deinem Herzen und denk daran, dass du am Ende diejenige bist, die regiert, aber nur mit wohlwollender Kraft. Nutze die Vernunft und du wirst Anhänger finden. Nutze Gewalt und du wirst Gefangene bekommen. 

			Sophias Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit und die funkelnden Lichter an der Kuppel im Saal. 

			Wenn Sophia früher vor dem Rat auftrat, musste sie dessen Aufmerksamkeit einfordern. Das war dieses Mal kein Problem. 

			»Miss Beaufont«, sagte Lorenzo Rosario sofort, als Sophia eintrat. »Wir haben dich schon erwartet.« 

			Jude und Diabolos blickten beide in ihre Richtung und zeigten ein reges Interesse an jeder ihrer Bewegungen. Sie schüttelte es ab. Sie waren die Regulatoren für das Haus der Vierzehn. Sophia brauchte sich keine Gedanken um sie zu machen, denn sie hatte nicht vor, zu lügen, was sie herausfordern würde. 

			Sprich aus dem Herzen, ermutigte Lunis sie. 

			»Das habe ich mir schon gedacht«, entgegnete Sophia selbstbewusst und schritt an dem Halbkreis der Krieger vorbei, zu denen auch Liv gehörte. Sie blieb vor der Bank stehen und sah zu den Ratsmitgliedern auf, die sie mit prüfenden Blicken musterten. 

			Bianca Mantovani scrollte durch Dateien auf ihrem Tablet und blickte Sophia kaum an. »Die Welt ist unzufrieden mit der Drachenelite und die Umfragen zeigen, dass sich eure Beliebtheit auf einem historischen Tiefstand befindet.« 

			Bevor Sophia antworten konnte, atmete Haro Takahashi aus. »Es ist wahr. Ich glaube, wir müssen uns von euch distanzieren, je nachdem, wie ihr euch entscheidet, weiterzumachen.« 

			Sophia antwortete nicht. Stattdessen schaute sie zu den anderen Ratsmitgliedern, ihrem Bruder Clark, Hester DeVries und Raina Ludwig. Der Sitz, den die Familie Sinclair innehatte, war noch immer nicht besetzt, weil das Haus der Vierzehn so viele Unruhen zu bewältigen hatte. 

			Zu ihrer Enttäuschung, aber nicht zu ihrer Überraschung, blieben die anderen drei Ratsmitglieder stoisch und stimmten weder zu noch widersprachen. 

			»Nun gut«, begann Sophia, die Hände am Rücken verschränkt. »Distanziert euch. Wir werden uns daran erinnern, wenn wir unsere Autorität über die Welt wiedererlangt haben, was wir, das versichere ich, tun werden. Wie praktisch, dass ihr vergesst, dass vor nicht allzu langer Zeit eure Köpfe auf der politischen Schlachtbank lagen und dass es die Drachenelite war, die euch gerettet hat.« 

			»Ist es das, was du willst?«, fragte Bianca mit einem schrillen Ton in der Stimme, der Sophia das Blut in den Adern gefrieren ließ. 

			»Natürlich nicht«, antwortete Sophia sofort. »Was ich wollte … was wir wollten, war die Unterstützung des Hauses, während wir diese Hindernisse überwinden.« 

			Bianca lachte. »Wirklich, Hindernisse überwinden? Die Drachenelite steht vor der totalen Auslöschung oder wird überflüssig. Ich verstehe nicht, warum ihr annehmt, dass wir uns mit euch verbünden sollten.« 

			Sophia hielt ihre Wut im Zaum. »Nein, ich sehe, welche Fähnchen im Wind ihr seid. Als ihr von etwas heimgesucht wurdet, das eure Rasse angegriffen hat, sind wir eingeschritten und haben eure Ärsche gerettet. Jetzt seht ihr, wie wir kurz vor der Ausrottung stehen und haltet eure Hände nach oben, als wolltet ihr euch ergeben.« 

			Lorenzo seufzte dramatisch. »Ich verstehe nicht, wie du etwas anderes von uns erwarten kannst. Ihr habt nie etwas über die Drachenpopulation verraten. Wir können tatsächlich nicht dulden, dass fünfhundert Drachen schlüpfen, die die Macht haben, die Erde in zwei Hälften zu spalten.« 

			Sophia wollte mit dem Argument kommen, dass es die Vorgabe der Engel war und einen legitimen Grund für das Gleichgewicht gäbe. Das hatte bei der Drachenelite funktioniert. Im Haus der Vierzehn würde es nicht funktionieren. Sie holte tief Luft. 

			»Es gibt keine Weiterentwicklung in einer Welt, in der es keine Konflikte gibt.« Sophias Stimme wurde immer intensiver, je länger sie sprach. »Es ist richtig, dass es für jeden Drachen, der schlüpft und sich uns anschließt und für Gerechtigkeit kämpft, einen gibt, der eine Bedrohung für uns darstellen könnte. Aber ich behaupte: Das Gleiche gilt unweigerlich auch für euch. Jeder Mensch, der geboren wird, ist zur einen Hälfte gut und zur anderen böse und daraus entsteht eine Mischung. Manche sind zum Guten fähig, tun aber das Böse und umgekehrt. Schickst du deine Kriegerinnen und Krieger mit dem Auftrag aus, Übeltäter zu töten und sie auszurotten? Ist dieses Vorgehen nicht ein Teil eurer Gerechtigkeit?« 

			»Ja, natürlich«, antwortete Haro sofort. »Wir müssen mit gerechter Hand regieren.« 

			»Wie sollten wir, die Drachenelite, dann all unsere Eier loswerden, wo wir doch wissen, dass aus ihnen halb gute und halb böse Drachen schlüpfen werden?«, fragte Sophia. »Wir wissen das mit Sicherheit, weil wir einen direkten Draht zu Mutter Natur haben. Das wisst ihr aus Erfahrung. Trotzdem wird von uns erwartet, dass wir sofort handeln, obwohl ihr manchen Magiern erlaubt, in die Welt hinauszugehen und sie zu verschmutzen.« 

			Bianca warf ihr Tablet zur Seite. »Du bagatellisierst das.« 

			»Das tue ich nicht«, widersprach Sophia fest. »Ich drücke es nur so aus, dass ihr es verstehen könnt. Ja, es wird böse Drachen geben. Aber wir glauben, dass das Gute dem Bösen überwiegt. Noch wichtiger ist, dass die Welt nicht schwarz-weiß ist. Vielleicht müsst ihr euch daran erinnern, dass es keinen Fortschritt gäbe, wenn wir alle gleich geschaffen wären. Diesem Planeten sind schreckliche Dinge widerfahren, aber sie haben auch zu einem erstaunlichen Wachstum geführt.« Sophia schloss ihre Augen und ließ die Worte ihres Lieblingsdichters auf sich wirken. Die Worte von Kahlil Gibran halfen ihr immer, wenn sie ihre eigenen verlor. »Doch solltet ihr in eurer Angst nur den Frieden der Liebe und die Freuden der Liebe erstreben, dann ist es besser für euch, eure Blöße zu bedecken und den Dreschplatz der Liebe zu verlassen und die gleichmütige Welt zu betreten, wo ihr lachen sollt, aber nicht all euer Lachen und weinen sollt, aber nicht alle eure Tränen.« 

			Im Rat wurde es still. Sie sahen sich gegenseitig an und warteten auf eine Antwort. Als niemand etwas sagte, beugte sich Clark vor, mit einem stolzen Glitzern in seinen beaufontblauen Augen. »Was du sagst, ergibt Sinn. Also, wie willst du das Problem lösen?« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Die Welt ist besorgt, obwohl wir Vertrauen erwecken wollen. Das ist uns klar. Aber sie muss an uns glauben, so wie wir. Sie muss erleben, wie die Drachenelite den Tag rettet. Sie muss sehen, dass die Führungsgremien zusammenkommen und Vertrauen in uns haben.« 

			»Du meinst das Haus der Vierzehn?«, fragte Hester. 

			Sophia nickte. »Ja und das Reich der Fae und Elfen und so weiter. Wenn es böse Drachen in der Welt gibt, können wir uns mit ihnen befassen. Sie können ein Problem werden. Sie können sich selbständig machen und sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern, wie es bei Drachen üblich ist. Aber wenn wir nicht zusammenhalten, dann versichere ich euch, dass diese Welt ohne die Unterstützung der Drachenelite nur noch chaotischer wird.« 

			»Und dieser Magier, Nevin Gooseman? Wie wollt ihr mit ihm verfahren?«, wollte Raina wissen. 

			Das war die schwierige Frage. Er war einer der ihren, ein Magier, aber er versteckte sich hinter einer politischen Agenda und wurde von Sterblichen unterstützt. Das machte die Situation für die Drachenelite nicht gerade einfach. »Nevin Gooseman hat Angst vor dem, was er nicht versteht. Ich glaube, er möchte kein übergeordnetes Regierungsgremium.« 

			»Ich kann nicht behaupten, dass ich dir zustimme«, stieß Lorenzo sofort hervor. 

			»Dann tritt von deinem Amt zurück«, feuerte Sophia. »Das Haus der Vierzehn hat diesen Planeten viele Jahrhunderte lang regiert und das hat dich nicht gestört. Ich erinnere euch daran, dass es das Böse eurer eigenen Mitglieder war, das die Probleme verursacht hat. Wir haben uns entschieden, weiterzumachen, mit euch zusammenzuarbeiten und euch zu beschützen.«

			»Das ist zwar wahr«, begann Haro und räusperte sich. 

			»Es ist wahr«, betonte Sophia. »Es mag auf Widerstand stoßen, aber die Drachenelite ist die oberste regierende Kraft. Wir wollen sie nicht missbrauchen. Wir wollen nicht, dass unsere eigenen Leute das Böse weltweit verbreiten – ganz im Gegenteil. Wir haben kein Problem mit Kontrollen und Gegenkontrollen. Schließlich müssen wir uns vor Mutter Natur verantworten. Aber wir sind nicht bereit, das aufzugeben, wofür wir gekämpft haben und was noch wichtiger ist: Das ist es, was dieser Planet verdient hat. Er braucht jemanden, dem es wichtig genug ist, Tag und Nacht und ohne Rücksicht auf Verluste für die Gerechtigkeit zu kämpfen. Ihr kümmert euch hauptsächlich um die Angelegenheiten der Magier. Ich möchte euch fragen, ob ihr die Rolle zurückhaben wollt, euch um die Angelegenheiten der Welt zu kümmern – im Großen wie im Kleinen.« 

			Die Frage ließ den Rat wieder sprachlos zurück. Schließlich lächelte Clark seine Schwester leicht an. 

			»Ich denke, du hast dich klar ausgedrückt«, meinte er. »Macht weiter, wie ihr wollt und ihr werdet unsere Unterstützung bekommen. Aber haltet uns auf dem Laufenden über eure wachsende Drachenpopulation und darüber, wie ihr die Sache regeln wollt.« 

			Sie stimmte zu. »So soll es sein!« 

			Sophia lächelte vor sich hin und fühlte sich zum ersten Mal groß, obwohl so viele körperlich Größere um sie herumstanden.

		

	
		
			
Kapitel 11

			W-w-was zur Hölle ist da draußen los?«, stammelte Sophia, als sie durch die Tür von Johns Elektronikwerkstatt schlüpfte und diese hinter sich zuwarf. 

			Auf den Straßen von West Hollywood waren Demonstranten und Drachenanbeter in großer Menge unterwegs. Die Lage spitzte sich zu. 

			Alicia wandte ihre Aufmerksamkeit von der Cyborg-Piratin Trin Currante ab, die auf einem Behandlungsstuhl saß, als wäre sie Patientin in einer Arztpraxis. Mehrere Nadeln steckten in der Haut ihres ›menschlichen‹ Arms.

			»Das geht schon seit Tagen so«, meinte Alicia mit ihrem italienischen Akzent. »Wir dachten immer, es würde nachlassen, aber seit Nevin Goosemans Ansprache ist es nur noch schlimmer geworden.«

			Sophia presste ihren Rücken gegen die Tür und atmete tief durch. Sie war dankbar, dass Lunis nicht bei ihr war, obwohl er wüst darüber gemosert hatte, dass er in Gullington zurückbleiben musste, um auf die Drachen ›aufzupassen‹. 

			Es war eigenartig, wie unterschiedlich Drachenreiter in ihrer kurzen Karriere bei der Elite behandelt wurden. Zuerst glaubte niemand an ihre Existenz und hielt sie für eine Schauspielerin auf dem Renaissance-Jahrmarkt, als sie die Fairfax Avenue entlanglief. Die Welt erfuhr langsam von ihrer Anwesenheit und war immer noch unsicher wegen ihrer Rückkehr. Als die Drachenelite als Judikatoren Fortschritte machte, erwarben sie sich ein wenig Ruhm, der sich schnell in diese Drachenanbetung verwandelte. Jetzt gab es eine neue Gruppe, die Drachengegner, die eine Kluft zwischen den beiden bildeten.

			So nannten sie sich selbst, hatte Sophia entdeckt, als sie nach dem Haus der Vierzehn die Allee zur Werkstatt hinunterging. Auf der einen Seite der Straße standen die Demonstranten, die mit ihren handgemalten Schildern marschierten und verschiedene Sprechchöre riefen. Sophia wusste nicht, worauf sie sich einließ, als sie durch das Portal trat, sonst hätte sie sich besser getarnt … oder überhaupt nicht. 

			Als die Menge der Drachengegner sie sah, reagierten sie sofort, indem sie lauter brüllten und ihre Schilder in die Luft hoben. Auf den Pappplakaten stand: ›Keine Teufel. Keine Drachen‹, ›Rettet uns vor den Drachen‹ und ›Rottet die Drachen aus, bevor sie uns ausrotten‹. 

			Bei ihrem Anblick zeigten die Demonstranten auf Sophia und riefen: »Da ist eine von denen! Eine Drachenreiterin!« 

			Sie war sich nicht sicher, was passieren konnte, wenn sie sie erwischten, aber Sophia wollte es nicht herausfinden. Sie ging davon aus, dass es für sie übel ausgehen würde, obwohl sie schon gegen viel Schlimmeres gekämpft hatte als gegen einen Haufen wütender, sterblicher Demonstranten. Trotzdem wollte sie nicht riskieren, in ein Scharmützel mit der Menge zu geraten, selbst wenn es nur um einen Wortwechsel ging. Der Ruf der Drachenelite hing am seidenen Faden und Schadensbegrenzung war von größter Bedeutung. 

			Zu ihrer Erleichterung hatten sich die Drachenanbeter zwischen sie und die Drachengegner gedrängt, sodass sie in den Laden flüchten konnte. Sie hielten auch Schilder in der Hand, aber auf ihren stand etwas ganz anderes: ›Drachen werden uns retten‹, ›Kein Gut ohne Böse‹, ›Drachen unterstützen – das ist Liebe‹. 

			Sophia war dankbar, dass sie ihre Idee, die Drachenrasse zu erhalten, scheinbar verstanden hatten. Sie war froh, dass sie sich vor die Drachengegner geschoben hatten, aber es wurde schnell klar, dass sie auch ihnen entkommen musste. Sie kamen mit offenen Armen und verträumten Blicken auf sie zu und sagten Dinge wie: ›Berühre mich, Drachenreiterin‹, ›Die erste Reiterin! Sie ist eine Göttin!‹, ›Unsere Retterin!‹, ›Wo ist dein prächtiger Drache?‹

			Sophia wurde sofort von den Drachenanbetern eingekesselt und die Drachengegner kamen immer näher. Sie hatte keine andere Wahl, als die Mauer neben einer Reinigung zu erklimmen, über die Dächer verschiedener Geschäfte hin und herzuspringen und mehrere Ablenkungsmanöver zu starten, bis die Menge sie aus den Augen verloren hatte. Erst als sie sich in Sicherheit wähnte, kletterte sie an der Seite von Johns Elektronikwerkstatt herunter und schlüpfte hinein. 

			»Sie waren größtenteils friedlich«, erklärte Trin Currante und zuckte nicht zurück, als Alicia ihr eine weitere Nadel in den Arm stach. »Aber ich kann einige meiner Männer rausschicken, wenn du die Gruppen auflösen willst.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, das ist ihr gutes Recht und ihre Stimmen sind wichtig. Ich höre zu. Es ist nur so, dass es nicht einfach sein wird, die Drachengegner zu überzeugen.« 

			Alicia stimmte zu und notierte einige Informationen auf einem Tablet. »Ich fürchte leider, dass die Dinge noch schlimmer werden, bevor sie sich verbessern. Die Medien schüren die Ängste.« 

			»Entsetzlich«, meinte Sophia trocken und rutschte auf einen Hocker. »Sie lieben es einfach, die Flammen zu schüren und noch mehr Drama zu machen, obwohl es keines geben muss.« Sie lachte morbide vor sich hin. »Ist es nicht ironisch, dass die Drachenelite eigentlich den Frieden fördern sollte und das hier ist dabei herausgekommen?« Sie deutete mit ihrer Hand zum Fenster des Ladens, wo man draußen auf der Straße die beiden Gruppen marschieren sehen konnte. 

			»Ich glaube, auf dem Weg zur Erfüllung unserer Bestimmung treffen wir oft auf eine ganze Menge Ironie«, merkte Trin weise an. »Vielleicht ist es die Art des Universums, unsere Entschlossenheit zu testen.« 

			Sophia nickte und lächelte. »Das Universum liebt ein hartnäckiges Herz, nicht wahr?« 

			Trin erwiderte den Blick, der sie viel menschlicher erscheinen ließ als zuvor, selbst mit dem Cyborg-Auge und den schwarzen Drähten als Haare. »Ich glaube, es belohnt einen dafür, dass man auf seine Ziele hinarbeitet.« 

			»Wo wir gerade von Zielen sprechen.« Sophia deutete auf die Testgeräte, die Alicia neben Trin auf dem Arbeitsplatz stehen hatte. »Wie geht es mit dem Gegenmittel voran?« 

			Alicia blickte auf und für einen kurzen Moment lag ein Zögern in ihren Augen. Sie überspielte es sofort und zwang sich zu einem höflichen Lächeln. »Wir sind noch in der Testphase. Es ist ein … Prozess.« 

			»Es macht mir nichts aus, dass der Fortschritt Zeit braucht.« Trin klang untypisch freundlich, als wollte sie die Wissenschaftlerin trösten. 

			»Ja, aber ich bin zuversichtlich, dass wir bald mit den Versuchen bei den anderen beginnen können«, erklärte Alicia. 

			»Anderen?«, fragte Sophia. 

			»Ja«, bekräftigte Alicia. »Ich glaube, die anderen Cyborgs …« Sie warf Trin einen vorsichtigen Blick zu. »Ist es okay, wenn ich dich und deine Männer so nenne?« 

			Ein mechanisches Geräusch ertönte, als Trin nickte. »Das sind wir, auch wenn wir uns etwas anderes wünschen.« 

			»Nun, wenn es einen besseren Begriff gibt, dann bin ich froh …«

			»Es ist schon in Ordnung«, mischte sich Trin ein. 

			»Okay«, fuhr Alicia mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck fort. »Wie auch immer, die anderen Cyborgs reagieren vielleicht anders auf das Medikament, das ich teste, weil sie während verschiedener Versuche bei Saverus hergestellt wurden. Trin ist anders, weil sie eine der ersten war.« 

			Das mechanische Auge des weiblichen Cyborgs schwenkte in Sophias Richtung, während ihr menschliches Auge geradeaus gerichtet blieb. »Mika Lenna ist bei der ersten Gruppe von uns aggressiver vorgegangen. Ich war die Einzige, die überlebt hat. Er erkannte, dass er etwas vorsichtiger sein musste.« 

			»Oh.« Sophias Herz schmerzte plötzlich wegen Trin. Sie sah mehr wie ein Cyborg aus als viele ihrer Männer. Einige hatten Waffen als Arme und andere seltsame Vorrichtungen an ihren Körpern, aber sie hatten auch viele menschliche Züge. Trin bestand mehr aus Metall als aus Fleisch und Blut. 

			»Ich teste eine andere, vielleicht aggressivere Lösung für Trin«, erklärte Alicia und fuhr fort, ihre Notizen durchzusehen. »Ich denke, wenn ich die Versuche mit den anderen beginne, kann ich vielleicht herausfinden, wie ich die Formel verändern kann, dass sie bei Trin funktioniert.« 

			Sophia wusste nicht, wie sie ihre nächste Frage stellen sollte, aber sie hielt es für notwendig, sich zu vergewissern, dass sie verstanden wurde. »Das Gegenmittel hilft dir, die Magitech aus den Cyborgs zu entfernen«, begann sie und wählte ihre Worte sorgfältig, »aber die Metallteile? Wie funktioniert das?« 

			Alicia nickte und wirkte sehr sachlich. »Für einige gibt es ein Verfahren, um sie durch menschliche Teile zu ersetzen. Andere werden diese Möglichkeit nicht haben. Es wird von Fall zu Fall entschieden.« 

			Trin warf Sophia einen strengen Blick zu. »Ich habe es aufgegeben, wieder ganz menschlich auszusehen. Ich möchte mich einfach so fühlen.« 

			»Wir werden alles tun, um dich wieder zu dem zu machen, was du einmal warst«, beruhigte Alicia sie. 

			Die Cyborg-Piratin schaute in Richtung Straße, von der laute Stimmen zu hören waren. »Ich weiß das zu schätzen, aber ich habe mich darauf vorbereitet, dass es für mich nicht funktionieren könnte. Ich denke, ich werde mich damit abfinden, wenn du den anderen helfen kannst.« 

			Sophia bedachte sie mit einem mitfühlenden Blick. »Gib nur nicht auf. Vergiss nicht, das Universum liebt ein hartnäckiges Herz.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Das Wetter am Gute-Feen-College war perfekt, als Sophia durch das Portal trat. Sie stellte fest, dass auf dem Campus immer die ideale Temperatur herrschte, nicht zu heiß und nicht zu kalt, keine Wolke am Himmel und immer eine leichte Brise, die durch die großen Eichen wehte, die überall auf dem Gelände ihr Blätterdach ausbreiteten. 

			Sophia genoss die blumigen Düfte in der Luft um das Unterrichtsgebäude. In dem College wimmelte es nur so von aufgeregten Schülerinnen, als Sophia den Flur entlangging. Sie dachte, sie würde Mae Ling, ihre gute Fee, in ihrem Büro finden, aber als sie fast da war, vernahm sie die vertraute Stimme und hielt vor einem Klassenzimmer inne. 

			»Die Dating-App, die wir betreiben, heißt passenderweise ›Happily Ever After‹«, erklärte Mae Ling einem Raum voller junger Frauen, die aufmerksam im Hörsaal saßen. 

			Wie das Schulgelände war auch das Klassenzimmer modern und in leuchtenden Farben gehalten. Ein regenbogenfarbener Teppich lief die Treppe hinunter, die zu einem Podest führte, auf dem die kleine Frau mit den kurzen, schwarzen Haaren stand und zu den Schülern sprach. 

			Sophia schlüpfte auf einen der Plätze in der letzten Reihe und hörte zu. Mae Ling entdeckte sie sofort, fuhr aber mit ihrem Vortrag fort. 

			»Umgekehrt ist Amor der Eigentümer und Betreiber von ›Begierde‹«, erklärte Mae Ling. »Es gibt noch Dutzende anderer Dating-Seiten, die von verschiedenen Unternehmen betrieben werden. Die meisten von ihnen sind eher darauf aus, Geld zu verdienen, als anderen zu helfen, ihre wahre Liebe zu finden.« 

			Viele der Mädchen, die vor Sophia saßen, tippten auf Laptops und machten sich Notizen. 

			»Diese Dating-Apps abzuschalten wäre ideal«, fuhr Mae Ling fort. »Obwohl wir in der Vergangenheit eher defensiv agiert haben, haben wir in der jüngeren Vergangenheit versucht, offensiver vorzugehen. Unsere Studien werden sich jetzt darauf konzentrieren, wie wir unsere Dating-App ›Happily Ever After‹ so optimieren können, dass sie für unsere Aschenputtel und Prinzen am effektivsten ist. Eure Aufgabe ist es, auf die Datenbank zuzugreifen und einen Weg zu finden, die Profile von zwei potenziellen Liebenden so zu verändern, dass sie sich gegenseitig anziehen. Jeder wird seine Arbeit morgen präsentieren.« 

			Noch bevor Mae Ling zu Ende gesprochen hatte, fingen die Schülerinnen an, ihre Sachen zusammenzupacken. Sie hob ihre Hand, um Ruhe herzustellen. »Vergesst nicht, dass heute Abend unsere jährliche Welpenparty im Vortragssaal stattfindet. Holt euch den Welpen eurer Wahl am Vordereingang ab. Dieses Jahr haben wir die Auswahl an Rassen erweitert, sodass jede von euch das Richtige für sich finden wird.« 

			Viele der Mädchen kreischten vor Freude, bevor sie ihre Sachen zusammenpackten und aus dem Hörsaal stürmten. 

			Als alle Schülerinnen das Klassenzimmer verlassen hatten, ging Sophia die Treppe hinunter, wo Mae Ling ihre Notizen zusammensammelte. Ihre gute Fee rümpfte die Nase und lächelte sie an. »Ich habe dich schon erwartet.« 

			Sophia lachte. »Das höre ich immer wieder und ich frage mich langsam, wo ich als Nächstes hin muss.« 

			»Dazu kommen wir gleich.« Sie schaute auf die Uhr an der Wand und blinzelte leicht. »Du hast genug Zeit, um dorthin zu kommen und die Person zu treffen, die dich erwartet.« 

			Sophia kratzte sich am Kopf. »Ich hatte danach keine Termine mehr, also sollte das interessant werden. Ich schätze, dann habe ich wohl keine Zeit zum Mittagessen?« 

			Mae Ling zwirbelte mit dem Finger. »Ich habe ihm einen Vorschlag für ein Treffen geschickt und einen Tisch im ›Forever Vegan‹ in der Roya Lane reserviert.« 

			»Er? Vegan?« Sophia konnte sich ein Stöhnen nicht verkneifen. »Was sagt mir nur, dass ich lieber verhungere, als zu Mittag zu essen?« 

			Mae Ling winkte frustriert ab. »Sie haben einen tollen Käsekuchen. Nimm den als Vorspeise und trink zum Schluss Mandelmilch mit ein paar Schokokeksen dazu.« 

			»Können wir nicht einfach in der Eisdiele oder in der Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹ zu Mittag essen?«, fragte Sophia. 

			»Das wäre für nach dem Mittagessen, wenn du zum Nachtisch einkehrst«, erklärte Mae Ling. 

			»Richtig«, meinte Sophia und zog das Wort in die Länge. »Nachdem ich also Käsekuchen und Kekse gegessen habe, soll ich einen Eisbecher bestellen?« 

			Die gute Fee zuckte mit den Schultern. »Oder ein Gebäck. Pass nur auf, dass es kein Zucchinikuchen ist. Ich kann es nicht leiden, wenn man Gemüse in Süßspeisen verbackt.« 

			Sophia nickte. »So geht es mir auch mit Obst in Desserts. Wenn ich einen Apfel wollte, würde ich auch einen essen. Beim Nachtisch geht es um Schokolade und nichts anderes.« 

			»Braves Mädchen«, lobte Mae Ling stolz. 

			»Bevor wir dazu kommen, warum ich hier bin und wen ich zum Mittagessen treffe, darf ich dich nach der Welpenparty fragen, die du veranstaltest?« 

			»Natürlich«, antwortete Mae Ling. 

			»Klingt es genau so, wie es tatsächlich ist?«

			»Wir bringen ein paar Dutzend Welpen her und die Schülerinnen dürfen sich einen aussuchen«, erläuterte Mae Ling. »Dann treffen wir uns alle draußen, die Welpen spielen und alle haben eine schöne Zeit.« 

			»Ist das Teil des Lehrplans?« Sophia fragte sich, ob es zu spät war, um am Gute-Feen-College angenommen zu werden. 

			Mae Ling schüttelte den Kopf. »Du bist nicht dafür geeignet, nur Glück zu bringen. Dein Job ist der einer Drachenreiterin.« 

			»Es ist unheimlich, wenn du so in meinen Kopf eindringst.« Sophia zitterte leicht. 

			»Aber manchmal auch hilfreich, oder nicht?« 

			Sophia konnte es nicht leugnen. 

			»Und nein, es geht mehr um die Moral als um den Lehrplan«, fuhr Mae Ling fort. »Gute Gefühle fördern den Erfolg in allen Bereichen. Wir haben gelernt, dass unsere Glücksfeen, wenn sie selbst glücklich sind, besser lernen und allgemein bessere Leistungen erbringen. Deshalb versuchen wir, regelmäßig Veranstaltungen wie diese zu organisieren.« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Vielleicht muss ich mir eine Art Teambuilding-Event für die Drachenelite einfallen lassen.« Bei der Vorstellung von Hiker mit einem Welpen im Arm, musste sie laut lachen. »Wenn ich es mir recht überlege, würde ich das den Welpen nicht antun wollen. Hiker kämpft immer noch damit, seine Kräfte zu kontrollieren.« 

			»Suchst du jemanden?« Mae Ling fasste den Grund in Worte, warum Sophia sie an diesem Tag aufsuchte. 

			»Ja, ich brauche jemanden, der einen Trank aus Dracheneierschalen herstellen kann, der hoffentlich heilende Eigenschaften für magische Völker hat. Außerdem hatte ich gehofft, du hättest einen Tipp für mich, wie ich Ainsleys Erinnerungen wiederherstellen und sie heilen kann, damit sie Gullington verlassen kann.« 

			Mae Ling lächelte. »Ich habe eigentlich darauf gewartet, dass du die erste Frage stellst, denn die Person, die du für den Zaubertrank brauchst, ist dieselbe, die dir mit Ainsley helfen kann.« 

			Sophia wusste nicht, ob sie wütend darüber sein sollte, dass Mae Ling den Weg zur Heilung von Ainsley schon vorher kannte oder vielmehr die Person und ihr die Information nicht mitgeteilt hatte. 

			Bevor sie etwas sagen konnte, fügte ihre gute Fee hinzu: »Timing ist alles, meine Liebe. Es gibt viele Dinge, die deine Aufmerksamkeit erfordern, aber wann du ihnen deine Zeit widmest, ist entscheidend und ganz allein meine Aufgabe.« 

			Dagegen ließ sich wohl nichts einwenden. Wenn Sophia ehrlich war, war es schön, dass Mae Ling ihren Terminplan verwaltete – als ihre persönliche Assistentin, sozusagen. »Okay, also diese Person?«

			»Du findest sie in der Roya Lane in einem Laden namens Rosenapotheke. Die Expertin für Zaubertränke heißt Bep«, antwortete Mae Ling. 

			»Danke.« Sophia machte sich auf den Weg zur Tür, denn sie wollte unbedingt mit der Mission beginnen, die Ainsley helfen und die Sache mit Hiker wieder in Ordnung bringen würde. Das war jedenfalls die entfernte Hoffnung. Die Haushälterin könnte Gullington auch verlassen, sobald sie geheilt war und nie wieder zurückkehren. Das war ein Risiko, das Sophia eingehen musste, um ihrer Freundin zu helfen. Sie gab Ainsley ihr Leben zurück und wartete ab, was sie daraus machen würde. 

			»Aber denk daran, dass du eine Verabredung zum Mittagessen bei ›Forever Vegan‹ hast«, erinnerte Mae Ling sie.

			»Stimmt«, nickte Sophia. »Mit Käsekuchen fange ich an, ja? Da ist dann bestimmt kein richtiger Käse drin, denn Veganer sind die Schlimmsten.« 

			Mae Ling nickte. »Ich stimme dir zu, aber es gibt auch ein paar, die nicht ständig damit angeben.« 

			»Wo?«, erkundigte sich Sophia ganz ernst. 

			Mae Ling zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht in Schottland?« 

			Sophia zuckte dieses Mal mit den Schultern. »Ich habe sie bisher nicht getroffen, aber ich komme in diesem Land auch nicht viel herum. Ich nenne es meistens nur Zuhause.« 

			Mae Ling blinzelte. »Du kommst mehr raus als die meisten.« 

			»Also diese Verabredung zum Mittagessen?«, bohrte Sophia nach. 

			»Sie ist mit deinem neuen Geschäftspartner für das Dracheneierschalen-Elixier.« 

			Sophia stöhnte. »Oh, nein. Ich soll mit ihm zu Mittag essen?« 

			Mae Ling nickte. »Ja und er wartet schon auf dich, also solltest du dich auf den Weg machen.«

		

	
		
			
Kapitel 13

			König Rudolf Sweetwater wartete an einem Ecktisch im Restaurant ›Forever Vegan‹. An den anderen Tischen saßen vor allem Elfen in Leinenhosen und Batikhemden, die nach viel zu viel Patchouli rochen. In der Ecke hatte es sich ein Kreis von Hippies bequem gemacht und trommelte rhythmisch. 

			Eine barfüßige Kellnerin schritt in Sophias Richtung und hielt sie auf, bevor sie sich auf den Weg zu Rudolf machte. »Lass deine Sorgen und deine Schuhe vor der Tür«, forderte die Kellnerin mit hoher Stimme. Sie deutete auf einen Korb, in dem sich Flip-Flops und Birkenstocks stapelten. 

			»Oh, du möchtest, dass ich …« Sophia warf einen Blick auf ihre Stiefel, für die sie eine ganze Weile brauchen würde, um sie aufzuschnüren und auszuziehen. 

			»Ich möchte, dass du mit der Erde verwurzelt bist, also keine Schuhe«, erklärte die Kellnerin ihr. 

			»Ich teile buchstäblich dasselbe Haus wie Mutter Natur, also fühle ich mich ziemlich mit der Erde verbunden«, bemerkte Sophia, setzte sich auf die Bank vor der Tür und zog ihre Stiefel aus. 

			»Wir leben alle im Haus von Mutter Natur«, bestätigte die Kellnerin mit den Federn im Haar. 

			Sophia seufzte. Sie würde eine ganze Menge Geduld brauchen, um dieses Mittagessen zu überstehen, dachte sie. 

			In ihren Socken schlurfte sie zu dem Tisch, von dem aus Rudolf ihr beharrlich zuwinkte, als ob sie ihn übersehen könnte. Zum einen war er der Einzige, der eine leuchtend blaue Tunika trug und sein blondes Haar war im Gegensatz zu allen anderen in diesem Raum gekämmt. 

			»Hey«, grüßte Sophia und nahm neben Rudolf Platz. »Du bist jetzt also Veganer?« 

			Er nickte. »Die Captains haben mich überzeugt, dass es der richtige Weg ist, da sie diesen Lebensstil gewählt haben.« 

			»Sie sind noch Säuglinge. Wie ist es überhaupt möglich, dass sie zu diesem Zeitpunkt schon ihre Ernährungsvorlieben ausgesucht haben?« 

			»Wie es möglich ist?« Rudolf nickte mit einem mitleidigen Gesichtsausdruck. »Diese Kinder wissen schon von Geburt an, was sie wollen und haben starke Vorlieben. Sie weinen jedes Mal, wenn ich Tiger King einschalte, weil sie die Serie verabscheuen. Captain Morgan kann den Montag nicht ausstehen und Captain Kirk ist eine absolute Nachteule. Jedes Mal, wenn ich ein Steak gegessen habe, hat Captain Silver gejammert, also habe ich einfach beschlossen, es zu lassen.« Er klopfte auf den Tisch. »Danke, dass du dich mit mir hier triffst.« 

			»Ich hatte nicht wirklich eine Wahl«, verkündete Sophia trocken. 

			»So fühle ich mich auch, wenn ich Eyeliner trage«, bemerkte er. 

			Sophia verengte ihre Augen und bemerkte, dass der Fae Make-up aufgetragen hatte. »Du hast aber eine Wahl. Du musst keinen … ist das blauer Eyeliner?« 

			»Das ist keine Wahl«, widersprach Rudolf. »Es ist ein Muss.« 

			Sie winkte ab. »Wenn du es sagst.« 

			»Darf ich etwas zu trinken bringen?«, fragte die Kellnerin mit ihren langen, zerzausten Haaren. »Vielleicht einen schönen Kombucha in Zimmertemperatur oder einen Algen-Smoothie?« 

			»Das klingt zwar verlockend, aber ich bleibe lieber bei Wasser«, antwortete Sophia. 

			»Osmose oder Sprudel oder Mineral?«, fragte die Kellnerin. 

			»Einfaches, altes Wasser«, antwortete Sophia. 

			»Möchtest du es im Glas oder in deine Hände gegossen haben?«, erkundigte sich die Kellnerin. 

			»Ähm, kann ich einfach eine Flasche bekommen?« 

			Der beleidigte Gesichtsausdruck der Kellnerin lenkte die Aufmerksamkeit aller auf sie. Die Hippies im Trommelkreis wurden tatsächlich für einen Moment still und schauten alle in ihre Richtung. 

			»Habe ich etwa Flasche gesagt?« Sophia kicherte gespielt. »Ich nehme ein Glas.« 

			»Und Mutter Natur wird das Glas spülen müssen«, entgegnete die Kellnerin. »Ist es das, was du willst?« 

			»Mama Jamba spült nicht ab, das kann ich dir versichern«, bestätigte Sophia der Kellnerin. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war das Mädchen überhaupt nicht amüsiert. 

			Sophia blickte Rudolf an und gab ihm die Schuld an den Kopfschmerzen, die durch das Abhängen an diesem Ort entstehen würden. »Ich meinte natürlich, in meine Hand gegossen, als würde ich aus einem Bach trinken.« 

			»Mach zwei daraus«, ergänzte Rudolf mit einem breiten Grinsen. 

			»Gute Wahl. Ich bringe einen Eimer Wasser für den Tisch«, sagte die Kellnerin, drehte sich sofort um und ging nach hinten. 

			»Okay, dann sollten wir uns überlegen, was wir essen, denn je mehr ich mit dieser Frau rede, desto weiter sinkt ihre Lebenserwartung.« Sophia öffnete eine handgeschriebene Speisekarte, auf der keine Eiweißoptionen zu finden waren. Hiker würde bestimmt jemanden umbringen, wenn er dabei wäre. Sie wusste, dass Mae Ling ihr gesagt hatte, sie solle Desserts essen, aber nachdem sie das Frühstück ausgelassen hatte, brauchte sie unbedingt etwas Nahrhafteres. 

			Als sie das kleinere der beiden blutarmen Gerichte aus der Speisekarte ausgewählt hatte, klappte Sophia sie zu und sah, wie die Kellnerin mit Namen Moonbeam einen Metalleimer mit Wasser und einer Holzkelle auf ihren Tisch stellte. 

			»Wow, das war kein Witz«, bemerkte Sophia und betrachtete das Wasser, das im Eimer hin und her schwappte. »Wenn wir Essen bestellen, legst du es direkt auf den Tisch oder essen wir aus einem Trog?« 

			Moonbeam schien das nicht lustig zu finden. »Bist du bereit, zu bestellen?« 

			»Ja, ich nehme den Quinoa-Salat«, antwortete Sophia. 

			»Mit schlechtem Karma oder gutem Karmadressing?« 

			»Ähm … was ist der Unterschied?«, fragte sie und wusste, dass sie es bereuen würde. 

			»Schlechtes Karma ist fett und gutes Karma ist nicht fett.« 

			Sophia nickte. Genau, wie sie es erwartet hatte. »Überrasche mich einfach. Ich mag es, auf der wilden Seite zu leben.« 

			»Und ich nehme den Burger.« Rudolf überreichte die Speisekarten.

			»Dort drüben«, erwiderte die Kellnerin und zeigte auf die hintere Wand, wo ein Stapel Karten lag, »findet ihr einen Platz, wo ihr eure Dankbarkeitsliste für heute aufschreiben könnt. Schreibt nur das auf, was euer jetziges Ich heute zum Singen gebracht hat.« 

			»Was ist mit meinem zukünftigen Ich?«, wollte Sophia wissen. »Ich bin mir nämlich sicher, dass mein zukünftiges Ich sich sehr darauf freuen würde, jemanden in den Würgegriff zu nehmen.« 

			Moonbeam senkte ihr Kinn. »Ich glaube, jemand könnte wirklich etwas Zeit im inneren Friedenskreis gebrauchen.« Sie zeigte auf eine andere Ecke, in der ein Dreieck auf den Boden gezeichnet war, umgeben von Kerzen. 

			»Das ist ein … weißt du was, vergiss es.« Sophia winkte ab. »Geometrie ist schwierig. Ich habe verstanden.« 

			»Geometrie ist nicht real«, flüsterte die Kellnerin leise. »Die gleichen Männer, die wollen, dass du an Dinge wie Thermometer glaubst, haben diese Verschwörung angezettelt.« 

			»Thermometer sind real«, entgegnete Sophia. 

			Moonbeam lachte. »Ja, als ob jemand die Temperatur aufzeichnen könnte. Sie ist, was sie ist, egal, was wir denken.« 

			Sophias Augen weiteten sich vor Entsetzen, als die Kellnerin zurück in die Küche ging, um die Gewürze dafür zu loben, dass sie ihr wahres Ich waren oder was auch immer. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber diese Frau ist dümmer als du, Rudolf.« 

			»Danke«, meinte er gutmütig. 

			»Was deine Idee angeht, die Dracheneierschalen in Tränke zu verwandeln«, begann Sophia. »Ich habe eine Person gefunden, die sie für uns herstellen kann. Ich muss nur noch die übrig gebliebenen Schalen zusammensammeln und sie hierherbringen, sobald wir uns mit ihr getroffen haben und die Bedingungen für die Vereinbarung geklärt sind.« 

			»Cool, also teilen wir neunzig zu zehn, wobei ich die Mehrheit erhalte, richtig?« Er schöpfte Wasser in seine mit der Hand geformten Schale, wo es durch seine Finger tropfte und auf dem Tisch landete. 

			»Machen wir fifty-fifty und du machst die ganze Arbeit nach der ersten Beratung«, antwortete Sophia. »Ich stelle die Eierschalen zur Verfügung.« 

			»Nicht so schnell, kleine Sophia«, konterte er. »Wie wäre es, wenn ich vierzig nehme und du das Mittagessen bezahlst?« 

			Moonbeam kam mit zwei Tellern mit übermäßig buntem Essen. Es sah aus, als hätte ein Einhorn gekotzt und die Teller mit Regenbögen verziert. »Ihr müsst eigentlich nichts bezahlen, wenn ihr nicht wollt. Wir leben ausschließlich von Spenden.« 

			Sophia warf Rudolf einen genervten Blick zu. »Nimm dir das nur nicht als Vorbild. Wir haben ein großartiges Produkt und ich möchte, dass wir dafür Geld verlangen.« 

			Er nickte, während er seinem Gemüseburger einen enttäuschten Blick zuwarf. »Habt ihr auch Senf?«, fragte Rudolf die Kellnerin. 

			Sie machte eine Bewegung mit ihrer Hand, als ob sie etwas streuen würde. »Nein, aber ich habe eine Prise Liebe dabei. Das ist viel besser für dich als Gewürze.« 

			Als sie gegangen war, grinste Sophia Rudolf an. »Du bist nicht mehr so begeistert von dieser Lokalität, was?« 

			»Doch, auf jeden Fall«, entgegnete er, nahm den Burger in die Hand und biss hinein. Er wirkte, als würde es ihm schwerfallen zu kauen und zu schlucken, legte ihn zurück und schob ihn weg. »Das Fleisch hier schmeckt komisch.« 

			»Das liegt daran, dass es kein Fleisch ist.« Sie betrachtete ihren Salat mit ähnlichem Unbehagen. 

			»Muss dieser Ort ›Forever Vegan‹ heißen?«, fragte er. »Könnte es nicht stattdessen ›Sometimes Vegan‹ lauten?« 

			»Ich glaube nicht, dass sie so arbeiten«, meinte Sophia, als die Kellnerin die Rechnung brachte oder was auch immer das sein mochte. 

			»Was ist das?«, fragte Sophia und betrachtete den kleinen Zettel mit einem kleinen Traumfänger darauf. 

			»Das ist unser empfohlener Spendenbetrag«, antwortete sie. »Und unser kostenloses Traumfänger-Souvenir, denn wir wollen, dass alle deine Träume wahr werden.« 

			»Dafür sind die nicht gedacht.« Sophia erinnerte sich daran, dass sie etwas anderes über diese indianischen Gegenstände erfahren hatte. »Sie sind für …«

			»Sie erinnern uns daran, dass die Geisterwelt auf der anderen Seite des Netzes ist«, unterbrach Moonbeam. 

			»Ja«, zwitscherte Sophia. »Das wollte ich auch gerade sagen.« 

			»Ich weiß«, hauchte die Kellnerin. 

			Als sie gegangen war und keiner von ihnen sein Essen angerührt hatte, blickte Sophia zu Rudolf auf. »Wollen wir irgendwo hingehen, wo wir etwas mit Schmalz, Geschmack und Zucker bekommen?«

			Er stand sofort auf. »Und ob ich das will! Ich verstehe nicht, wie die Captains so lange vegan sein konnten. Die letzte Stunde hat meinen Geist buchstäblich ins Verderben gestürzt.« 

			Sophia schüttelte den Kopf und erhob sich. Sie schaute sich nach den Hippies um, die seltsame Dinge taten. »Wenn wir hier noch länger bleiben, ist mein Geist zweifellos dem Untergang geweiht.«

		

	
		
			
Kapitel 14

			Die Rosenapotheke war ein wunderschöner Laden. Die Produkte waren kunstvoll arrangiert und ein angenehmer Duft erfüllte die Luft. Der kleine Laden war hell und freundlich und ein leises Summen erklang im Hintergrund. 

			Sophia warf Rudolf einen warnenden Blick zu, als er nach einer kleinen, dekorativen Kristallrose griff, die auf einem Regal neben einer Auswahl von Tinkturen stand. »Fass nichts an.« 

			Er zog seine Hand zurück und machte ein beschämtes Gesicht. »Ich bin kein Kind mehr, weißt du.« 

			Sie senkte ihr Kinn und betrachtete ihn. »Was hast du gerade in der Roya Lane zu mir gesagt?« 

			Er dachte einen Moment lang nach. »Würdest du freundlicherweise deinen Arm von meinen Schultern nehmen?« 

			»Davor«, drängte sie und ihre Augen flatterten vor Verärgerung. 

			»Komm mir nicht zu nah, Soph. Du hast eklige Läuse.« 

			Sie feuerte ihre Fingerpistole auf ihn ab. »Genau!« 

			Mit würdevoller Miene streifte er über seine Tunika. »Das verschaffte dir den Vorwand, genau das zu tun, wonach du dich gesehnt hast: Hand an mich zu legen.« 

			»Das hättest du wohl gerne«, sagte sie, als eine Frau von hinten in den Raum trat und die beiden nicht zu bemerken schien. Die Magierin hatte kurzes, graues Haar und war die Quelle des Summens. Sie machte sich sofort an die Arbeit, rückte verschiedene Produkte zurecht und reihte sie mit Präzision auf. 

			Sie trug ein langes, schwarzes Kleid und einen neutralen Ausdruck im Gesicht. 

			»Entschuldigung«, begann Sophia und beugte sich vor. 

			»Wofür?«, erwiderte die Frau und blickte auf. Sie schien nicht überrascht zu sein, die beiden in ihrem Laden vorzufinden, obwohl sie sie nicht kannte. 

			»Oh, ich habe nur versucht, deine Aufmerksamkeit zu erlangen.« Sophia fühlte sich plötzlich von der Magierin ausgeschimpft. 

			»Dann sagst du besser Hallo, wie es ein vernünftiger Mensch tun würde.« 

			Sophia sah Rudolf an und warf ihm einen unwilligen Blick zu. Dann richtete sie ihren Blick wieder auf die Ladenbesitzerin. »Hallo. Ich suche Bep, die Expertin für Zaubertränke.« 

			»Und du bist?«, antwortete die Frau. 

			»Ich bin Sophia, eine Drachenreiterin für die Elite und das ist König Rudolf Sweetwater.« 

			Die Frau machte sich wieder daran, die Produkte im Regal zu ordnen. »Wenn du glaubst, dass du mit Titeln irgendwelche Gefallen von mir bekommst, dann irrst du dich gewaltig.« 

			Sophia hielt inne und überlegte, wie sie mit dieser Person umgehen sollte. »Wir wollen keine Gefallen …«

			»Sie spricht eigentlich nicht für mich«, unterbrach Rudolf. 

			Sophia warf ihm einen strafenden Blick zu, bevor sie die Frau anschaute. »Mir wurde gesagt, du könntest mir mit ein paar verschiedenen Tränken helfen, die wir brauchen. Wir werden dich natürlich dafür bezahlen.« 

			Bep drehte sich um und marschierte ins Hinterzimmer, sodass Sophia den Eindruck hatte, das Gespräch sei beendet. 

			»Ich höre zu«, rief die Tränkeexpertin, als ob sie darauf wartete, dass Sophia fortfuhr und sich ärgerte, dass sie es noch nicht getan hatte. 

			»Oh, richtig«, sagte Sophia so laut, dass man sie hinten hören konnte. »Also, wir brauchen drei Tränke. Einen, der aus Dracheneierschalen hergestellt wird und heilende Eigenschaften hat. Kannst du das machen?« 

			»Natürlich«, antwortete Bep und steckte ihren Kopf durch die Tür am Hintereingang. »Rede weiter. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, um diese Bestellung aufzunehmen.« 

			»Okay«, antwortete Sophia. »Den müssten wir regelmäßig herstellen, da wir viele Eierschalen haben. Dann brauchen wir jeweils eine einzige Dosis von zwei Tränken. Einer stellt die Erinnerungen von jemandem wieder her, der sie verloren hat. Der andere heilt sie …« Sophia hielt inne, als sie ihren Fehler bemerkte, denn sie wusste nicht wirklich, was mit Ainsley los war. Thad hatte sie mit einem tödlichen Zauber getroffen, der für Hiker bestimmt war, aber sie war nicht gestorben. Sie hat nur ihr Gedächtnis verloren und Gullington hatte sie die ganze Zeit am Leben gehalten. »Eigentlich weiß ich gar nicht, was wir heilen müssen.« 

			Bep winkte Sophia ab, als sie mit einer Kiste in der Hand in den Hauptraum zurückkam. »Das brauche ich nicht zu wissen. Der erste Trank, den ich machen soll, wird wahrscheinlich dafür auch funktionieren.« 

			Sophia holte kurz verblüfft Luft. Natürlich sollte er das, erkannte sie. »Genau. Dann müssen wir nur zwei Tränke machen. Kannst du uns helfen?« 

			»Das Heilelixier wird einige Zeit brauchen«, begann Bep. »Ich muss für solche Dinge eine Genehmigung einholen. Das ist der sehr bürokratische Teil des Jobs. Aber sobald ich ein paar Formulare bei Vater Zeit eingereicht habe, sollte ich grünes Licht bekommen.« 

			Rudolf seufzte dramatisch. »Dieser Mann und seine Gesetze. Er versucht immer, uns daran zu hindern, mit der Zeit zu spielen oder Menschen von den Toten zurückzubringen oder ewig zu leben. So ein Spielverderber.« 

			Bep schürzte ihre Lippen. »Er ist der Grund, warum wir überhaupt hier sind und dieses Gespräch führen. Ich schlage vor, du respektierst diesen Mann, sonst wird er dir den Kopf abreißen.« 

			»Er hat es schon ein oder zweimal versucht«, prahlte Rudolf. 

			»Wie auch immer, du kannst den Heiltrank machen, nachdem du grünes Licht bekommen hast.« Sophia lenkte das Gespräch zurück zum Thema. »Was ist mit dem Erinnerungselixier?« 

			Der Blick, der über Beps Gesicht huschte, erfüllte Sophia nicht mit Zuversicht. »Das wird ein bisschen schwieriger, aber zum Glück muss man sich dafür nicht registrieren lassen.« 

			»Was ist die Komplikation dabei?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Nun, ich brauche eine ganz bestimmte Zutat«, erklärte Bep. »Es ist eine tropische Blume, die Jammer-Mandel.« 

			Sophia war klar, dass sie das schon längst hätte kommen sehen müssen. »Lass mich raten. Sie ist selten, schwer zu finden und es wird unglaublich gefährlich, wenn man sie pflückt?« 

			Bep zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Ich habe es nie versucht. Ich weiß nicht einmal, was ich dir sagen soll, wo du sie finden kannst.« 

			»Das hört sich immer besser an«, murmelte Sophia vor sich hin. 

			»Stell dich gerade hin und sprich deutlich«, befahl Bep. »Was die Pflanze angeht, kann ich dir sagen, dass sie von einer ganz bestimmten Person gepflückt werden muss. Eine von ihnen zu finden, könnte schwieriger werden, als die Blume selbst.« 

			Sophia starrte die Zaubertrankexpertin an und wartete darauf, dass sie etwas sagen würde. 

			Beps Augen trafen die von Sophia mit einem sehr ernsten Blick. »Die Jammer-Mandel kann nur von einem Attentäter gepflückt werden.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Du hast Glück«, rief Rudolf aus, als sie die Rosenapotheke verließen. »Ich habe mit dem Gedanken gespielt, Attentäter zu werden. Neulich habe ich diesen glänzenden Flyer einer Attentäterschule in der Post gehabt. Das Trainingsprogramm verspricht, schmächtige Individuen in tödliche Attentäter zu verwandeln.« 

			»Ich muss mir diesen Flyer ansehen«, erwiderte Sophia trocken. »Und du brauchst die Rolle als Attentäter nicht zu übernehmen. Ich kenne nämlich einen und da wollten wir als Nächstes hin.« 

			»Aber du hast mir doch einen Keks versprochen.« Rudolf klang wie ein weinerliches Kind, das seinen Mittagsschlaf versäumt hatte, weil es sich die Roya Lane hinunterschleppte.

			Sophia rollte mit den Augen. »Der Laden, in den ich dich mitnehme, verkauft Backwaren, also mach dir keine Gedanken, du wirst deinen Keks bekommen.« 

			»Und es gibt dort einen Attentäter?«, fragte er. »Wird der Laden von einem Bäckerattentäter geführt?« 

			»Das ist völlig korrekt«, stimmte Sophia zu, während sie ihn in die kleine Gasse lotste, in der sich die Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹ befand. 

			»Du hast echt seltsame Freunde«, bemerkte Rudolf. 

			»Du hast ja keine Ahnung.« Sie warf dem Fae einen Blick zu, der nicht vermutete, dass sie sich auf ihn bezog. 

			Als sie sich der Bäckerei näherten, erkannte Sophia eine Gestalt, die mitten in der Gasse stand, die Arme verschränkt und mit einem bedrohlichen Gesichtsausdruck, als würde er auf sie warten. 

			Sophia hatte keine Angst vor Subner und zwar nicht deshalb, weil er in seiner jetzigen Gestalt ein Hippie war. Sie wusste, dass er vielleicht nicht gerne lächelte, aber der Assistent von Vater Zeit war eigentlich ganz in Ordnung, nur ein bisschen mürrisch. 

			»Hey, Subner«, begann Sophia, als sie nah genug waren, um sich zu unterhalten. »Was ist denn los? Suchst du nach mir?« 

			»Nein, ich habe nicht nach dir gesucht«, antwortete er. »Ich wusste, dass du hier sein würdest, also habe ich auf dich gewartet.« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Ich bin so froh, dass du keine Haarspalterei mit Semantik betreibst.« 

			»Mir geht es ähnlich wie dir, wenn du Sarkasmus als Stilmittel verwendest«, meinte er trocken. »Ich bin hier, weil Papa Creola nicht glücklich darüber ist, dass du den Token zum Speicherzeitpunkt zerbrochen hast.« 

			Rudolf hielt sich den Mund zu und zischte. »Oh, Sophia hat Ärger mit Papa.« 

			»Sei still«, sagte sie zum König, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Subner richtete. »Eigentlich habe ich ihn nicht kaputt gemacht. Das war Hiker Wallace.« 

			Der Elf schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle. Du hattest den Auftrag, ihn zu schützen und unter deiner Aufsicht wurde er zerstört.« 

			»Nun, eigentlich brauchen wir ihn nicht mehr, seit Liv den Tag gerettet hat und Sterbliche wieder Magie sehen können«, merkte sie an. 

			Der finstere Blick des Hippies vertiefte sich. »Papa Creola bestimmt, was wir brauchen und er hat beschlossen, dass du in Zukunft etwas tun musst, um das wiedergutzumachen.« 

			Sophia stöhnte. »Stimmt. Keine gute Tat bleibt ungesühnt. Ich habe den Token bekommen, damit ich helfen kann …«

			»Wie auch immer, du musst etwas tun, um das wiedergutzumachen oder die Konsequenzen tragen«, warf Subner ein. 

			»Soph, du willst doch nicht auf Papa Creolas Strafliste kommen, weil du ungezogen warst«, riet Rudolf. »Ich schwöre dir. Ich habe mich ein gutes Jahrhundert lang versteckt, denn wenn dieser Mann mich gefunden hätte, hätte er mir den Kopf kahl scheren und mich wie einen Idioten aussehen lassen.« 

			Subner schüttelte den Kopf wegen des Fae. »Du brauchst dich nicht zum Narren machen zu lassen. Das schaffst du ganz alleine. Ich glaube, die Drohung lautete, dass Papa Creola deinen Kopf möchte, nicht dass er ihn dir rasiert.« 

			»So oder so, ich wäre tot«, fasste Rudolf zusammen und bedeckte seinen Kopf mit den Händen. »Ohne diese Haare könnte ich nicht leben.« 

			Subner seufzte. »Du verstehst wirklich nichts, König Rudolf.« 

			»Ja, danke.« Er verbeugte sich leicht. 

			Papa Creolas Assistent richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Sophia. »In der Zukunft …« 

			Sie nickte. »Alles klar. Ich schulde Papa Creola einen Gefallen. Ruf mich einfach an, wenn ich meine Schulden begleichen soll. Achte aber darauf, dass ich sehr beschäftigt bin und gerade etwas sehr Wichtiges vorhabe.« 

			Subner wich zurück, nicht amüsiert. »Sarkasmus, Sophia. Das ist deine Zeit und Energie nicht wert.« 

			Sie winkte. »Bis bald, Sub. In der Zwischenzeit viel Glück mit deinem Etsy-Shop.« 

			»Woher weißt du das?«, fragte er überrascht. 

			Sie zwinkerte ihm zu. »Du bist ein Hippie. Du bist verpflichtet, einen Etsy-Shop zu haben.« 

			Er nickte. »Ja, das ist leider wahr.« 

			Als der Elf gegangen war, setzten Sophia und Rudolf ihren Weg fort. 

			Sophia war nicht auf die Szene vorbereitet, die sich ihnen bot, als sie die Bäckerei betraten. Fast hätte sie Rudolf durch die Tür zurück in die Gasse geschubst, aber Lee griff überraschend schnell zu und zog Sophia mit sich. 

			»Ja!«, rief die Bäckerattentäterin. »Genau die Person, die ich zu sehen gehofft hatte. Du hast doch diese Mission, für die du mich brauchst, oder?« Lee zwinkerte Sophia dramatisch zu, während ihre Finger noch immer in ihrem Umhang gekrallt waren.

			Die Bäckerei war so blitzsauber, dass Sophia die Augen wehtaten. Der Geruch von ätzenden Chemikalien lag in der Luft. Was Sophia wirklich dazu brachte, sich zurückzuziehen, war Cat, die mit einem Schwamm in der einen und einem Staubtuch in der anderen Hand herumhuschte und in ihrem Schlepptau eine Horde aufgeregter Feen, die ihr alles nachmachten und putzten, was sich in Sichtweite befand. 

			»Deine Nägel sind grässlich«, schimpfte Cat und betrachtete Sophias Hände. 

			Mit einem verlegenen Gesichtsausdruck schob Sophia ihre Hände in die Taschen ihres Umhangs. »Ich war gerade bei ›Forever Vegan‹ und bin wahrscheinlich überall dreckig.« 

			Cats Augen weiteten sich vor blankem Entsetzen. »Das ist ein Verstoß der Stufe Rot.« Sie stürzte sich auf Lee. »Und du hast diese Person hier reingelassen! Ich muss von vorne anfangen zu putzen.« 

			Lee ermutigte ihre Frau, sich von Sophia zu entfernen. »Liebes, wir führen ein Geschäft und wollen, dass die Leute in den Laden kommen, egal ob sie an diesem Tag zehnmal geduscht haben.« 

			Cat warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Bist du sicher, dass wir keine Regel aufstellen können, die besagt, dass Kunden mehrmals geduscht haben müssen, bevor sie den Laden betreten?« 

			»Ich bin mir sicher«, zwitscherte Lee. »Oh und sieh mal, Sophia hat den heißen Schotten für einen ebenso attraktiven Fae abserviert.« Sie deutete auf Rudolf, der neben Sophia erstarrt war, während die fleißigen Feen sich an die Arbeit machten, ihn abzustauben. 

			»Ich habe Wilder nicht abserviert«, entgegnete Sophia. »Das ist eklig. Rudolf und ich sind nicht zusammen.« 

			»Was meinst du mit ›eklig‹?«, fragte Rudolf beleidigt. »Ich muss wirklich beteuern, dass ich genauso attraktiv bin. Ich habe zwar nicht einen so coolen Namen wie Sophias Lustknabe, aber …«

			»Freund«, korrigierte sie. 

			Er winkte ab. »Das ist dasselbe.« 

			»Für mich nicht«, widersprach sie. 

			»Du bist also hier, weil du mich brauchst, um dich zu begleiten«, begann Lee wieder. »Ich schnappe mir einfach meine Machete und eine Skimaske.« 

			»Wir sind eigentlich wegen eines Kekses hier«, meldete sich Rudolf. Er sabberte schon fast beim Anblick der Theke voller Gebäck und Leckereien. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Er will einen Keks. Ich muss dich um Hilfe bitten, Lee. Ich brauche eine Blume, die von der Hand eines Attentäters gepflückt werden muss, nur weiß ich nicht, was das für Folgen hat …«

			»Betrachte es als erledigt«, mischte sich Lee ein und warf einen Blick über ihre Schulter, als Cat einen Eimer Seifenwasser auf den Boden schüttete und zu wischen begann. »Kannst du glauben, dass wir seit vierzehn Jahren zusammen sind?« 

			»Das ist unfassbar!« Sophia sah zu, wie das Seifenwasser den Raum fast flutete. 

			»Erstaunlich ist, dass ich sie noch nicht umgebracht habe«, murmelte Lee. »Sie ist in letzter Zeit ein richtiger Putzteufel, noch mehr als sonst. Ich muss hier raus, sonst machen mich ihre Feen und sie noch wahnsinniger … viel wahnsinniger.« 

			»Also, ich weiß eigentlich noch gar nicht, wo diese Pflanze wächst«, erklärte Sophia, während Lee ein paar Schokokekse in der Größe ihres Gesichts holte und in eine Papiertüte steckte. »Man nennt sie die Jammer-Mandel. Hast du schon mal davon gehört?« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Nein, ich fürchte, das habe ich nicht.« 

			Sophia verzog den Mund. »Ich auch nicht. Ich glaube, ich muss ein bisschen recherchieren.« 

			»Wahrscheinlich in der Großen Bibliothek«, bot Rudolf an und nahm Lee die Tüte mit den Keksen mit einem breiten Lächeln ab. »Ich kann dich hinbringen.« 

			»Ich brauche dich nicht mehr, denn es gibt ein Portal von der Burg aus«, erzählte Sophia ihm, als ihr Handy in ihrer Tasche summte. Sie nahm es heraus und dachte, es könnte eine Nachricht von Alicia über das Gegenmittel für die Cyborgs sein. Das war es nicht, aber die Nachricht erregte sofort ihre Aufmerksamkeit. 

			Sie war von Evan und lautete: 

			Komm schnell zurück nach Gullington. Es gibt Ärger.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Das wird warten müssen«, stellte Sophia fest. Sie schickte Evan eine kurze Nachricht, dass sie auf dem Weg war. 

			»Es kann nicht warten!«, rief Lee, als Cat eine Fee anbrüllte, weil sie nicht sorgfältig genug schrubbte. »Du kannst mich nicht mit ihr allein lassen! Sie wird mich dazu bringen, sie zu töten. Ich muss weg, bis die ganze Sache vorbei ist. Normalerweise dauert es nur eine Woche oder so, dann wird sie müde.« 

			Sophia konnte sich kaum konzentrieren, ihre Gedanken drehten sich voller Sorge um die Burg und ihr Zuhause. Sie versuchte, Lunis zu erreichen, aber er musste beschäftigt sein, denn er antwortete nicht. Sie spürte ihn noch immer, also wusste sie, dass es ihm zumindest gut ging. »Es tut mir leid, aber ich muss zurück nach Gullington.« 

			»Ich kann dich zur Großen Bibliothek bringen«, bot Rudolf zwischen zwei Bissen erneut an. »Ich war mal The Fierce.« 

			»Wer ist das?«, fragte Lee. 

			»Das ist das Wesen, dem man folgen muss, um die Große Bibliothek in Tansania zu finden«, erklärte Sophia schnell. »Aber Rudolf, du bist sicher beschäftigt und hast andere Dinge …«

			»Es gibt nichts zu tun«, unterbrach Rudolf. »Das Reich der Fae regelt sich so gut wie von selbst und seit du Serena geholfen hast, länger zu leben, kümmert sie sich um die Captains.« 

			»Ich könnte mit dir gehen«, meinte Lee aufgeregt. »Ich werde recherchieren und herausfinden, wo sich diese Jammer-Mandel befindet. Wenn du dann wieder Zeit hast, machen wir uns auf den Weg und holen sie.« 

			Sophia sah zwischen der Bäckerattentäterin und König Rudolf hin und her und zögerte. »Ihr beide wollt zusammen auf diese Mission gehen und habt euch vorher noch nicht einmal getroffen.« 

			»Hey, ich bin Lee und ich bringe meine Frau um, wenn ich hier nicht rauskomme.« Die Bäckerattentäterin reichte Rudolf die Hand. 

			»Ich bin König Rudolf Sweetwater und meine Frau sagt, wenn ich zu lange im Königreich bleibe, bringt sie mich noch um.« 

			»Das klingt doch nach dem perfekten Arrangement«, sang Lee und schaute Sophia an. »Mach dir keine Gedanken. Du tust mir einen großen Gefallen damit. Ich helfe dir umsonst, wenn du mich nur von dieser verrückten Frau wegschaffst.« 

			Sophia konnte sich nicht vorstellen, was es schaden konnte, wenn Lee und Rudolf den Standort der Pflanze herausfinden würden. Es wäre eine Zeitersparnis für sie und würde ihnen nützen. »Okay. Sagt mir Bescheid, wenn ihr den Ort gefunden habt und sobald ich wegkann, werden du, Lee und ich, diese Blume pflücken gehen.« 

			»Glaubst du, der lilafarbene Affe will auch in die Große Bibliothek?« Rudolf deutete auf eine Ecke, in der ein Tisch und Stühle standen, aber sonst nichts. 

			Sophia warf Lee einen fragenden Blick zu. »Was war in dem Keks, den du ihm gegeben hast?« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Nur ein paar Halluzinogene. Sie werden in ein paar Minuten abklingen.« 

			»Darauf solltest du hoffen«, warnte Sophia. »Denn deine einzige Möglichkeit, es zur Großen Bibliothek zu schaffen, ist die Hilfe dieses Mannes.« 

			Lee warf dem König der Fae einen stolzen Blick zu. »Er scheint ein ziemlich kompetenter Kerl zu sein.« 

			Sophia ging rückwärts zur Tür und überlegte, ob sie den beiden erklären sollte, was sie von dieser Zusammenarbeit erwartete. Sie beschloss, dass es das Beste war, wenn sie es selbst erfuhren. »Ihr habt keine Ahnung. Viel Glück, ihr zwei.« 

			Sie winkten ihr zu, als sie ging. »Viel Glück dabei, mit deinem Pilzproblem fertig zu werden«, wünschte Rudolf. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht das, was ich vorhabe, zu tun.« 

			»Na dann«, begann Lee, »lass deinen Lustknaben nicht damit durchkommen, dass er sich mit zwielichtigen Gestalten herumgetrieben hat. Du lässt ihn dafür bezahlen und wenn du mich brauchst, werde ich das übernehmen.«

			»Noch mal, deswegen gehe ich nicht«, brummte Sophia und riss die Tür auf. 

			»Nun, wieso denn dann?«, wollte Rudolf wissen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. Sie warf einen Blick über ihre Schulter. »Das ist es ja. Ich weiß es wirklich nicht, aber etwas sagt mir, dass es nicht gut ist.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Als Sophia durch die Barriere eilte, erwartete sie, dass Gullington in Flammen stand, wie damals, als Trin Currante in das Hauptquartier der Drachenelite eindrang. Zu ihrer Überraschung war es auf dem Hochland ruhig, kein Cyberpunk-Zeppelin warf Bomben auf die Burg und keine Drachen kämpften gegen Cyborgs. 

			Sophia blickte in Richtung der Höhle, wo sie etwas zu sehen erwartete, aber dort war seltsamerweise nichts. Sie konnte immer noch nicht mit Lunis kommunizieren, obwohl sie erleichtert war, ihn zu spüren und zu wissen, dass es ihm gut ging. Sie beschloss, dass es am besten war, in der Burg nachzusehen und sprintete in diese Richtung. 

			Drinnen angekommen, fand Sophia die Burg irritierend ruhig vor. Es war nicht so, dass sie dort Krieg und Verwüstung vorfinden wollte, aber so gar nichts zu entdecken, machte ihr noch mehr Angst vor dem, was tatsächlich geschah. Sie fühlte sich wie in einem Geisterschloss. 

			Sophia schaltete ihre verbesserten Sinne ein, schloss die Augen und lauschte auf die Geräusche in der Burg. Aus der Küche hörte sie das Klirren von Töpfen und Pfannen. Jemand machte Geräusche im fünften Stock, der meistens unsichtbar war, es sei denn, Quiet entschied anders. Dann hörte sie Stimmen, die aus Hikers Büro kamen und eilte die große Treppe hinauf. 

			Sophia stürmte in Hikers Büro und fand den Wikinger vor, wie er mit hinter dem Rücken verschränkten Händen und angespannten Schultern aus der Fensterfront schaute. Auf der Couch saß Mama Jamba und nähte etwas Kleines. Evan und Mahkah standen zögernd mit NO10JO neben dem Schreibtisch. Wilder war abwesend. 

			»Was ist los?«, fragte Sophia. 

			Hiker drehte sich um und warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Woher weißt du, dass etwas nicht stimmt?« 

			Sie schluckte. Er wusste nicht, dass Evan ein Handy besaß und ihr eine Nachricht geschickt hatte, dass sie zur Burg zurückkehren sollte. »Ähm … ich habe es einfach gespürt.« 

			Er dachte darüber nach, bevor er nickte. »Ich wusste, dass du nicht telepathisch mit Lunis kommunizieren kannst, da ich ihn angewiesen habe, seine ganze Aufmerksamkeit der Suche nach den Drachen zu widmen.« 

			»Was?« Sophia versuchte, das Ganze zu verstehen. »Die Drachen? Was ist mit ihnen passiert?«

			»Sie sind entwischt«, mischte sich Evan ein. 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind gegangen, wie es ihnen erlaubt ist.« 

			»Warte, wie?« Sophia wusste nicht genau, über wen sie redeten. 

			Hiker presste die Lippen zusammen und sah plötzlich viel älter aus. »Viele böse Drachen haben Gullington verlassen. Diejenigen, die gerade erst fliegen gelernt haben, sowieso.« Er deutete auf die Bank mit den Fenstern. »Es sind ungefähr ein paar Dutzend da draußen.«

			»Du hast also Lunis geschickt, um sie zu finden?«, fragte Sophia. 

			Hiker nickte. »Und auch Coral, Bell und Tala.« Er deutete auf den Elite-Globus. »Er zeigt ihren Standort nicht an, weil sie nicht zu uns gehören wollen. Ich bekomme immer nur einen kleinen Hinweis, wenn sie schlüpfen und dann verschwinden die Bösen vom Globus.« 

			Sophia studierte den großen Globus in der Ecke. Er war voll von kleinen Punkten, die alle über Schottland schwebten. Hiker und ihr Punkt hatten einen Kreis um sich herum, denn sie waren als Zwillinge geboren, glaubte sie. Es gab noch weitere Punkte auf der ganzen Welt, die den Standort der anderen erwachsenen Drachen wie Lunis anzeigten. Sie war sich nicht sicher, ob erwachsen das richtige Wort war, um ihn zu beschreiben, besonders nach dem Witz, den er ihr neulich erzählt hatte. 

			»Wenn sie gehen dürfen«, begann Sophia langsam. »Warum hast du dann die anderen Drachen auf sie gehetzt?« 

			Er verstand ihre Verwirrung bei diesem Thema. »Es ist ihr Vorrecht, Gullington zu verlassen. Ich habe noch nie einen Reiter oder einen Drachen gezwungen, hier zu bleiben.«

			»Eigentlich genau das Gegenteil«, scherzte Evan. »Normalerweise schmeißt du sie links und rechts raus.« 

			Die Grimasse auf Hikers Gesicht ließ den Reiter sofort verstummen. 

			»Aber«, fuhr der Anführer der Drachenelite fort, »dies ist eine ganz andere Zeit, als wir sie je erlebt haben. Zu meiner Zeit wurden Drachen schon einmal verfolgt, aber nie so wie jetzt. Nevin Gooseman hat es geschafft, dass die Menschen Angst vor Drachen haben – egal, ob sie als gut oder böse gelten. In dieser modernen Welt gibt es eine Technologie, mit der man sie abschießen kann.« Er schüttelte den Kopf, mit echter Sorge im Gesicht. »Die Drachen da draußen sind alle untrainiert und jung. Sie werden nicht nur nicht wissen, wie sie Angriffen ausweichen können, ich fürchte, sie werden auch Gewalt einsetzen.« 

			»Und das macht alles noch schlimmer«, stöhnte Sophia. 

			»So ist es«, stimmte Hiker zu. 

			»Wenn Drachen anfangen, Menschen aus Selbstverteidigung anzugreifen, wird die Welt alle als gefährlich betrachten«, erklärte Mahkah in seinem ruhigen, sachlichen Ton. »Es wird für uns unmöglich, ihre Taten zu rechtfertigen.« 

			»Und das könnte ihr Ende bedeuten.« Sophias Augen weiteten sich, als sie sich die Auswirkungen vor Augen führte. 

			Das war schlecht. Sehr, sehr schlecht. 

			»Was können wir tun?«, fragte Sophia, deren Brust plötzlich vor Adrenalin vibrierte. »Kannst du die Drachen hierher zurückrufen, damit ich auf Lunis starten kann?« 

			»Ich kann«, begann Hiker in einem zögerlichen Ton. »Aber ich werde es nicht tun.«

			Der Wikinger begann plötzlich auf und ab zu gehen, das Kinn gesenkt und die Augen suchend. 

			»Ich glaube, du bist kurz davor, etwas zu sagen«, vermutete Sophia. 

			»So denkt er auch«, kommentierte Mama Jamba und zog eine Nadel durch den Stoff, den sie gerade nähte. Es war ein kleines Quadrat, als ob sie ein Kissen für eine Feldmaus machen würde. Wie man sie kannte, war das wahrscheinlich auch so. 

			Hiker hielt in seinem Schritt inne. »Ich glaube, wenn die Drachen euch auf Lunis, Coral oder Tala reiten sehen, werden sie nicht mehr so leicht kooperieren. Drachen, die sich nicht zu einem Reiter hingezogen fühlen, sind von Natur aus skeptisch gegenüber Magiern. Nur wenn ein Drache die Gesellschaft sucht, die ein Reiter ihm bieten kann, lässt er seinen Schutz fallen und lässt Menschen zu, aber das ist nicht sein erster Instinkt.« 

			Sophia hatte das vor kurzem in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter gelesen. Ironischerweise waren es die Drachen, die ihren Überlebensinstinkt aufgaben und sich mit der Gabe der Gemeinschaft mit einem Reiter belohnten, der eng mit ihnen verbunden war. Das bewies, dass es manchmal von Vorteil war, sich gegen die natürlichen Kräfte zu entscheiden.

			»Die Drachen werden hoffentlich in der Lage sein, mit denen, die weggegangen sind, zu verhandeln und sie zu ihrem eigenen Wohl zur Rückkehr zu bewegen«, fuhr Hiker fort. »Ich glaube, das ist der einzige Weg, denn sie zu zwingen, würde zu einem Krieg führen.« 

			»Und die Medien würden sich darauf stürzen«, fügte Sophia hinzu und merkte, wie heikel diese Situation war. 

			»Ja, kannst du dir vorstellen, wie das die Flammen dieses ohnehin schon heißen Feuers global anfachen würde?«, fragte Evan. »Wir versuchen alle, die Welt davon zu überzeugen, dass Drachen gut sind und der Erde nützen und dann werden sie Zeuge, wie eine Horde Drachen am Himmel kämpft. Das würde überall zu totalem Chaos führen.« 

			Hiker bedeckte seinen Kopf mit seiner Hand. »Deshalb denke ich, dass die jungen Drachen überzeugt werden müssen. Aber sie zu finden ist der Schlüssel. Ihr könnt ein größeres Gebiet abdecken, wenn ihr euch verteilt. Dann könnt ihr mit euren Drachen kommunizieren, um ihnen ihren Standort mitzuteilen. Ich informiere Bell, dass eure Drachen die telepathische Verbindung zu ihren Reitern öffnen sollen. Ich glaube, das ist wichtiger, als dass sie jetzt alles daran setzen, die Drachen zu finden.« 

			»Ich nehme Europa, weil ich es am besten kenne«, sagte Evan selbstgefällig. 

			»Ich kann Nord- und Südamerika übernehmen«, bot Mahkah an. 

			»Und ich kann …«

			»Du nicht!«, unterbrach Hiker Sophia. 

			Alle sahen mit verwirrten Blicken auf. 

			Er warf einen Blick auf die beiden Männer und zeigte auf die Tür. »Ja, so ist es gut. Teilt die Länder auf und sucht weiter. Reist zu den Orten, überprüft den Himmel und macht weiter, bis ihr Hinweise auf die Drachenbabys findet.«

			Das war das erste Mal, dass Sophia den Begriff ›Drachenbabys‹ aus Hikers Mund vernahm. Er ließ die neuen Drachen niedlich und klein und vor allem harmlos erscheinen, was nicht im Geringsten der Wahrheit entsprach. 

			Als Evan und Mahkah sich nicht bewegten, warf Hiker ihnen einen strengen Blick zu. »Ihr habt eure Befehle. Geht jetzt.« 

			Mahkah war der Erste an der Tür. Evan war etwas langsamer und warf Sophia einen seltsamen Blick zu, als er vorbeiging, NO10JO auf den Fersen. Er flüsterte: »Erzähl mir, was passiert, wenn ich gehe.« 

			Sie schüttelte den Kopf und wusste, dass Hiker den anderen Drachenreiter gehört hatte. »Das werde ich nicht tun.« 

			Evan zwinkerte. »Okay. Gute Tarnung.« 

			Beinahe hätte sie ihn ausgelacht, aber sie blieb mit steinerner Miene und sah den Anführer der Drachenelite an. »Sir, du willst nicht, dass ich nach den Drachen suche?« 

			»Nein«, antwortete er sofort und wandte ihr den Rücken zu, während er sich wieder der Fensterfront zuwandte und die Haltung einnahm, die er eingenommen hatte, als sie eintrat. »Ich möchte, dass du deine Aufmerksamkeit darauf richtest, Ainsley zu helfen. Die Drachen zu finden ist wichtig, aber sie ist es auch. Wenn sich die Dinge für die Drachenelite zum Schlechten wenden, möchte ich zumindest, dass sie ihre Freiheit behält. Wir könnten alles verlieren, Sophia. Wenn das passiert, werden unsere Ressourcen begrenzt sein. Alles wird sich ändern.« 

			Sophia konnte es nicht fassen. Das hörte sich ganz und gar nicht nach Hiker Wallace an. Er war wirklich um Ainsleys Wohlergehen besorgt, weil sie die Drachenelite verlieren könnte. Das war ein guter Grund. Es war wichtig, den Ruf zu bewahren. Aber wenn sie ihn verlor, wäre es fast unmöglich, Ainsley zu helfen. Wenn die Regierungen Drachen verboten oder noch schlimmer, sie aus Angst vor ihnen einsperren würden, wäre Ainsley auf sich allein gestellt und säße ohne ihre Erinnerungen für immer in Gullington fest. 

			»Okay«, begann sie und fand ihre Stimme wieder, als sie plötzlich von ihren Gefühlen überwältigt wurde. »Ich werde mich an die Arbeit machen. Ich habe schon einige Fortschritte bei der Suche nach dem Heilmittel gemacht, aber ich glaube nicht, dass es schnell gehen wird. Ich vermute, dass ihre Erinnerungen vorher wiederhergestellt werden.« 

			Er nickte, immer noch mit dem Rücken zu ihr, seinen Gesichtsausdruck verborgen. »Nun gut. Dann solltest du jetzt gehen.« 

			»Aber zuerst«, sagte Mama Jamba und hielt mir das Stück Stoff hin, an dem sie gearbeitet hatte. »Ich habe etwas für dich gemacht.« 

			Es war nur ein einfaches Quadrat aus braunem Stoff, wie die Kleider, die Ainsley immer trug. 

			»Danke.« Sophias Stimme war unsicher. »Es ist wunderschön.« 

			»Es ist eintönig und langweilig«, korrigierte Mama Jamba. »Aber es wird seinen Job erledigen.« 

			»Job?«, fragte Sophia. 

			»Anscheinend weißt du es nicht, aber die Jammer-Mandel kann nur von den Händen eines Attentäters berührt werden, also brauchst du deine Freundin, um sie hier zu deponieren«, erklärte Mama Jamba. »Dann übergibst du den Beutel der Expertin für Zaubertränke und sie kann ihn in ihren Kessel leeren. Sobald sie im Zaubertrank ist, ist alles in Ordnung. Allerdings nur solange sie die Messgrößen für die Umwandlung richtig hinbekommt, sonst geht die Rosenapotheke in Flammen auf und zerstört die Roya Lane.« 

			»Also kein Druck«, scherzte Sophia und steckte den Beutel in ihren Umhang. 

			»Es gibt immer Druck, meine Liebe«, sagte Mama Jamba zu ihr. »Das ist so gewollt.« 

			»Nun, danke«, bedankte sich Sophia. »Es ergibt Sinn, dass die Blume geschützt werden muss. Du weißt nicht zufällig, wo man sie finden kann, oder?« 

			Daraufhin lachte Hiker tatsächlich. »Und ob sie das tut.« 

			Mama Jamba lächelte süß. »Natürlich weiß ich das. Aber warum sollte ich dir das sagen, wenn deine Freunde sich so anstrengen, die Informationen für dich zu finden?« 

			Sophia hätte ahnen müssen, dass Mama Jamba bereits eingeweiht war. »Ja, hoffen wir nur, dass Lee nicht zuerst König Rudolf tötet, bevor sie es erfahren.«

		

	
		
			
Kapitel 18

			Ich werde dich umbringen«, erzählte Lee und hielt sich die Faust vors Gesicht. 

			Rudolf lachte und überschlug sich fast. »Was hat er dann gesagt?« 

			Auch Lee kicherte. »Nachdem er sich in die Hose gepinkelt hatte, ist er weggelaufen. Da habe ich ihm den Schlammklumpen an den Hinterkopf geworfen.« 

			»Und das war sein Ende?«, fragte Rudolf, während er die Straßen Sansibars nach The Fierce absuchte – dem kleinen, feenartigen Wesen, das den Weg zur Großen Bibliothek wies. 

			Lee schüttelte den Kopf. »Nein, dann bin ich zu dem Typen rübergegangen und habe ein paar Nikotinpflaster herausgeholt. Ich habe sein Hemd hochgezogen und sie auf die Mitte seines Rückens geklebt.« 

			»Oh Mann, den Teil kann man am schwersten erreichen«, bestätigte Rudolf beeindruckt. »Ich kann mich an diesem Bereich meines Rückens nie kratzen und meine Frau weigert sich, es zu tun. Sie sagte, nachdem sie mich das letzte Mal berührt hatte, musste sie drei Mäuler stopfen.« 

			»Ich kann es ihr nicht verdenken«, antwortete Lee. »Dann habe ich einen Klebezauber benutzt, damit der Kerl die Pflaster eine Zeit lang nicht abbekommt, selbst wenn er sie erreichen könnte.«

			Rudolf blieb auf dem Platz in der Nähe des Strandes stehen und hielt nach dem kleinen Lichtflackern Ausschau, das The Fierce repräsentierte. Da er einige Zeit damit verbracht hatte, magische Kreaturen zur Großen Bibliothek zu führen, war er sehr gut darin, den kleinen, flinken Kerl zu finden. Das war etwas, das ein ehemaliger The Fierce für seine Dienstjahre bekam. Rudolfs Aufgabe war damals eher eine Art Buße. Er hatte den Job bekommen, weil er aus Versehen den Kratersee in Süd-Oregon geschaffen hatte. Woher sollte er denn wissen, dass die Feuerwerkskörper, die er bei der Elfe gekauft hatte, nicht wirklich Feuerwerkskörper waren, sondern eher dazu dienten, kleine Asteroiden in die Luft zu jagen? Das stand zwar auf dem Etikett, aber wer hatte schon Zeit, so etwas zu lesen?

			»Ich verstehe deine Art der Attentate nicht wirklich«, wagte Rudolf zuzugeben. 

			»Ich wusste, wenn ich ihn nikotinabhängig mache, wird er mit dem Rauchen anfangen«, erklärte Lee. 

			»Oh, richtig«, nickte Rudolf. »Dann wurde er also zum Raucher und starb letztendlich?« 

			»Ja«, begann Lee stolz. »Zwar ein paar Dutzend Jahre später und auch nicht vom Rauchen. Er wurde von einem Bus überfahren, aber ich habe mein Versprechen trotzdem eingelöst. Ich habe ihn getötet.« 

			»Wie kommst du darauf?«, erkundigte sich Rudolf. 

			»Er wollte über die Straße gehen, um im Supermarkt Zigaretten zu kaufen«, erklärte Lee. 

			Rudolf klatschte in die Hände. »Das ist brillant. Du bist einfach die beste Attentäterin der Welt.« 

			Lee schürzte ihre Lippen. »Das habe ich den Leuten auch schon erzählt, aber niemand versteht mich wirklich. Sophia sagt, dass meine Methoden nicht direkt genug sind und ich jemanden einfach abstechen sollte, anstatt diese ausgeklügelten Dinge zu tun.« 

			Er winkte ab. »Jemanden zu erstechen, klingt langweilig. Mir gefällt dein Ansatz viel besser.« 

			»Gut«, meinte Lee. »Ich sehe, dass du ein sehr vernünftiger und intelligenter Mensch bist.« 

			Rudolf lächelte breit. »Weißt du, das habe ich auch immer gedacht, aber in all den Jahrhunderten bist du die Erste, die das sagt.« 

			Lee wirkte schockiert. »Verstehst du, warum ich eine Attentäterin bin? Ich sehe das, was ich tue, als Dienst an der Gemeinschaft. Die Welt ist ohne die meisten Leute besser dran.« 

			Rudolf seufzte. »Ich wünschte, ich hätte so einen coolen Job wie du. Ich bin nur ein langweiliger, alter König einer ganzen Rasse von magischen Kreaturen.« 

			»Ja, ich weiß«, gab Lee zu. »Aber die meisten sind nicht für das geeignet, was ich mache.« 

			»Weil du viel mit dem Anblick von Blut zu tun hast, wie Ärzte und Krankenschwestern?«, wollte Rudolf wissen. 

			Lee zog eine Grimasse. »Ich kann den Anblick von Blut nicht ertragen. Nein, wegen der Bürokratie. Die Attentätergewerkschaft macht es schwierig, so ziemlich alles zu tun. Dann ist da noch dieser ganze Mist mit der gerechten Bezahlung. Sie versuchen, die Kosten für einen Auftrag zu standardisieren, obwohl jeder Fall anders ist.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist eine uralte Debatte und wenn es nach den alten Hasen in diesem Geschäft geht, werden sie uns ins finstere Mittelalter zurückwerfen.« 

			»Warum bringst du sie dann nicht einfach um?«, schlug Rudolf vor. 

			Lees Augen weiteten sich vor Überraschung. Sie gab dem Fae einen Klaps auf den Arm. »Das ist eine brillante Idee. Warum bin ich da nicht selbst draufgekommen?« 

			Er wiegte seinen Arm, als wäre er gebrochen. »Deshalb nennt man mich einen Ideenmann. Niemand nennt mich wirklich so, aber du könntest damit anfangen und vielleicht wird es sich durchsetzen.« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, ich möchte nicht, dass andere wissen, was für ein Genie du bist. Ich werde all deine tollen Ideen für mich behalten. Tut mir leid.« 

			Rudolf zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe schon. Aber wenn ich das nächste Mal eine geniale Idee habe, bedank dich einfach bei mir. Du musst meine kostbaren Arme nicht brechen.« 

			»Tut mir leid.« Sie meinte es ernst. »Ich habe vergessen, dass ich die Kraft eines Gorillas habe.« Lee schaute sich auf dem Platz um, der von hohen Gebäuden und einem Glockenturm umgeben war. In der Ferne war das Meer zu hören, das gegen die weißen Ufer schlug. »Wir suchen also einen Fremdenführer, sagtest du? Wie sieht er oder sie aus?« 

			»Wahrscheinlich ein männliches Wesen«, antwortete Rudolf. »Frauen werden nie als The Fierce auserwählt, weil sie schlecht mit Anweisungen umgehen können.« 

			Ein mörderischer Ausdruck fiel auf Lees Gesicht. »Ich bin zufällig eine Frau.« 

			Er nickte. »Dann muss ich dir das nicht erklären. Auf jeden Fall wird er Flügel haben und von goldenem Licht umgeben sein.« 

			Lee sah sich auf dem Platz um. »Nun, das sollte leicht zu finden sein.« 

			»Oh und er ist so groß wie eine Kaffeetasse«, bemerkte Rudolf. 

			Lee ließ ihr Kinn sinken und gab ein frustriertes Knurren von sich. »Ich denke, du hättest darauf zuerst hinweisen können.« 

			Rudolf schüttelte den Kopf. »Fang noch nicht an, meinen aufwendigen Tod zu planen. Ich weiß, wo wir The Fierce finden. Wir müssen nur nach einem funkelnden Licht suchen.« 

			Überall auf dem Backsteinplatz spiegelten sich die Lichter der glänzenden, beschichteten Papierfetzen, die über dem Platz hingen, um Krähen und andere Vögel zu verscheuchen. 

			»Sicher.« Lees Verärgerung wuchs. »Ich suche also die Hunderte von funkelnden Lichtern auf dieser Seite des Platzes ab und du übernimmst die andere Seite? Und wenn wir fertig sind, überlege ich mir, ob ich meine Praktiken ändern und dich mit einem stumpfen Messer erstechen soll?« 

			Rudolf dachte darüber nach, als wäre das eine gute Idee. »Nein, aber wenn wir hier fertig sind, werde ich dich zu Murray bringen. Er ist der Typ, der alle meine Messer schärft. Ein netter Kerl und er kommt zu dir. Er schärft die Messer im Kofferraum seines Autos.« 

			»Das wirkt nicht im Geringsten unprofessionell.« Lees Augen flatterten verärgert. 

			»Ganz und gar nicht«, stimmte Rudolf zu. »Er verkauft mir auch Designeruhren zum Marktpreis, daher weiß ich, dass sie echt sind. Wenn sie es nicht wären, würde er die Preise senken.« 

			»Weißt du noch, als ich dich vorhin brillant genannt habe?«, fragte Lee ernsthaft. 

			»Ja, da wurden wir beste Freunde«, bemerkte Rudolf. »Ich habe schon über passende T-Shirts nachgedacht.« 

			»Warte noch ein bisschen mit der Bestellung«, drängte Lee. 

			»Wie auch immer, als dein brillanter Freund, mach dir keine Sorgen, ich weiß genau, wie man The Fierce findet.« 

			»Bitte sag nur nicht, dass es die Suche nach einem funkelnden Licht beinhaltet.« Sie schirmte ihre Augen mit der Hand gegen die flackernden Lichter auf dem Platz ab. 

			»Ja, das stimmt schon, aber ich weiß, wo ich suchen muss, denn ich war selbst einmal The Fierce«, erklärte Rudolf. 

			»Wenn du einst dieser Typ warst, warum kannst du uns nicht einfach zur Großen Bibliothek führen?« 

			»Weil sich ihr Standort ändert und man nur dorthin kommt, wenn man ihm folgt«, erläuterte er. 

			»Warum muss die magische Welt so ärgerlich clever sein?«, fragte Lee. 

			»Nun ja, schon, aber nicht mehr als ich«, erwiderte Rudolf stolz. Er führte sie durch eine schmale Gasse, die am Meer endete. Das türkisfarbene Wasser brach an den Strand und die Sonne glitzerte auf der Oberfläche des Ozeans. 

			»Wow, das ist wunderschön«, verkündete Lee atemlos. »Es ist schon lange her, dass ich aus der Bäckerei rausgekommen bin. Überfällig, würde ich sagen. Gut, dass Sophia mich auf diese Mission geschickt hat.« 

			»Ich glaube, du hast darum gebettelt.« Rudolf leckte sich den Finger ab und streckte ihn in die Luft. »Jetzt lass dich nicht von schönem Wasser und Männern in Badehosen ablenken.« 

			»Ich glaube, die größere Sorge ist, dass ich kotzen muss, wenn ich Männer in Badehosen sehe«, antwortete Lee. 

			Er warf ihr einen bösen Blick zu. »Mit so einer Einstellung wirst du nie einen Verehrer finden.« 

			Sie zog die Stirn in Falten. »Du hast doch in der Bäckerei erfahren, dass ich eine Frau habe, oder?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe auch eine, aber das würde mich nicht davon abhalten, mir einen zusätzlichen Liebhaber zu nehmen. Was mich natürlich davon abhält, ist die Vorstellung, von meiner süßen Königin im Schlaf erwürgt zu werden.« 

			»Klingt wie eine Frau nach meinem Geschmack.« Lee zwinkerte schelmisch mit einem Auge. 

			»Sie ist vergeben«, stellte er beschützend klar. »Ich muss mich konzentrieren. The Fierce sonnt sich gerne um diese Zeit, also bin ich sicher, dass er irgendwo an diesem Strand ist.« 

			»Was für eine Müllhalde«, bemerkte Lee und blickte auf die Küste. 

			»Im Ernst, hör auf, Männer zu begutachten und gönne mir etwas Ruhe«, warnte Rudolf. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Noch mal, ich schaue mir keine Männer an. Ich habe eine Frau und bin nicht an Männern interessiert.« 

			»Das klingt nach einer eingeschränkten Haltung«, murmelte er und zählte an seinen Fingern. »Die Fae lieben alle Geschlechter. Frauen, Männer, Cudi, Lund …«

			»Die letzten beiden sind keine Geschlechter«, korrigierte Lee. 

			Er nickte. »Magier haben sie nicht. Die Fae haben aufgehört, sich mit ihnen zu paaren, weil sie sich an der Anatomie gestört haben. Wenn sie nicht so verklemmt wären, gäbe es sie immer noch und wir hätten eine ganze Reihe von Partys auf dem Burning Man Festival. Vor allem die Cudis wissen, wie man es richtig krachen lässt …«

			»Ich finde, wir sollten aufhören zu reden«, mischte sich Lee ein. 

			Er schürzte die Lippen. »Gut. Wenn du nichts von einem epischen Limbo-Wettbewerb hören willst, werde ich dir nichts darüber erzählen.« 

			»Klingt gut«, zwitscherte sie, als er sich wieder dem Strand widmete. 

			»Das ist ein sehr eigenartiges Gebäude«, murmelte Lee vor sich hin. 

			»Ich dachte, wir reden nicht miteinander«, schimpfte Rudolf. »Ich versuche, The Fierce zu finden, damit ich uns zur Großen Bibliothek bringen kann.« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, ich finde das Gebäude dort drüben einfach so verwirrend.« 

			Er warf einen Blick in die Richtung, in die sie zeigte und überschlug sich. »Um Himmels willen!«, rief er aus. »Das ist die Große Bibliothek!«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Lee warf einen Blick auf die klapprige, alte Hütte, die auf einem bröckelnden Felsen vor der Küste stand. »Das ist die Große Bibliothek? Der Ort, an dem es angeblich jedes einzelne Buch der Welt gibt?« 

			»Alle außer eines«, korrigierte Rudolf. »Aber ja.« 

			»Ich nehme an, sie ist nicht das, was sie zu sein scheint? Ich dachte, wir brauchen diese Begleitung, um die Große Bibliothek zu finden.« Lee kratzte sich am Kopf. 

			»Das sollten wir«, antwortete er perplex. »Irgendetwas muss falsch laufen. Vielleicht ist er tot oder der Zauber ist verflogen. Oder die Elfen haben endlich den Immobilienmarkt übernommen. ODER!« Rudolf schlug die Hände über dem Kopf zusammen, der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Oh, du liebe Güte! Ich kann durch den Schein sehen! Endlich hat der Zauberspruch funktioniert!« 

			Lee verdrehte die Augen. »Wie erklärst du dann, dass ich sie auch sehen kann, Einstein?« 

			»Du kannst auch durch den Schein sehen?« 

			Die Attentäterin schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, die Antwort ist etwas komplexer, aber komm schon. Wir werden es herausfinden müssen. Es sei denn, du bist hier fertig, nachdem du mich zur Großen Bibliothek geführt hast.« 

			»Auf keinen Fall, Schatz«, antwortete Rudolf. »Ich muss herausfinden, was hier los ist.« 

			Die beiden machten sich auf den Weg den Strand hinunter zu der Hütte, die auf der Spitze des Felsens im Meer stand. Sie mussten durch knietiefes Wasser waten, um die brüchige Treppe zu erreichen. Als sie oben ankamen, griff Rudolf nach der Eingangstür und zeigte ein breites Grinsen. »Bist du bereit, dich überraschen zu lassen?« 

			Lee wirkte nicht übermäßig begeistert. »Lass mich raten, innen ist es größer.« 

			Er atmete leicht aus. »Ja, aber auch …«

			»Es gibt kilometerweise Bücher«, entgegnete Lee trocken. 

			Rudolf schnitt eine Grimasse. »Du weißt wirklich, wie man einem den Wind aus den Segeln nimmt.« 

			Sie nickte stolz. »Das ist eine Art Gabe.« 

			»Ich bestelle die passenden Beste-Freunde-T-Shirts ab.« Rudolf schwang die Tür auf. 

			»Ich glaube, das ist am besten so«, bestätigte Lee. »Ich trage nur Schürzen und Attentäterkleidung.« 

			»Was genau ist das?«, wollte Rudolf wissen, als sie die Große Bibliothek betraten. 

			Lee antwortete nicht auf seine Frage, was die Kleidung von Attentätern beinhaltete, denn ihr Mund klappte auf und ihre Augen weiteten sich vor Schreck. »Heilige Scheiße! Dieser Ort ist unglaublich.« 

			»Nun, das habe ich dir ja gesagt, aber egal.« Rudolf suchte die lange Reihe vor ihnen ab, die sich über Hunderte von Metern erstreckte. Auf beiden Seiten drängte sich Regal an Regal, alle vollgestapelt mit Büchern. Die zweite Etage war offen und identisch mit der obersten Etage. Das Licht, das von den Wassern Sansibars reflektiert wurde, strömte durch die Fensterfronten auf beiden Seiten. Selbst wenn die Große Bibliothek nicht mit allen Büchern gefüllt wäre, die jemals geschrieben wurden, mit einer Ausnahme, wäre sie immer noch ein architektonisches Meisterwerk. 

			»Wir haben geschlossen«, meldete sich eine vertraute Stimme hinter einem Regal. 

			Lee schaute hin und her, aber Rudolf wusste es besser und blickte nach unten, als der Lynx Plato, der als Liv Beaufonts Handlanger bekannt war, um die Ecke bog. 

			»Na, hallo, Miezelchen«, begrüßte Rudolf Plato fröhlich. 

			»Ich dachte doch, ich rieche etwas Dummes«, erwiderte Plato trocken. 

			Rudolf schnüffelte an seinen Achselhöhlen. »Rieche ich immer noch nach fettarmem Käse? Ich dachte, das wäre ich losgeworden.« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Sprechende Katze. Völlig normal.« 

			»Ja, ich rede«, gab der schwarz-weiße Kater zu. Seit Liv den Krieg gegen den Gottmagier gewonnen hatte, war Plato ein bisschen umgänglicher geworden. Statt zu verschwinden, blieb er nun in der Nähe und redete vor anderen, die nicht Krieger des Hauses der Vierzehn waren. Das hatte etwas damit zu tun, dass ihm klar wurde, dass das Leben kurz war und er nicht ewig leben würde … na ja, fast, aber nicht ganz. »Ich habe schon genug Probleme, ohne dass ich mich mit dir herumschlagen muss, König Rudolf. Was willst du?« 

			»Ich freue mich auch, dich zu sehen.« Rudolf drehte sich um und deutete über seine Schulter. »Zu deinen Problemen kommt noch hinzu, dass The Fierce verschwunden ist und die Magie um die Große Bibliothek nicht funktioniert. Hast du daran gedacht, die Gebühren für den Zauber zu bezahlen?« 

			Plato schien nicht beeindruckt zu sein. »The Fierce streikt. Ich nehme nicht an, dass du deine alte Position wieder einnehmen willst?«

			Rudolf überlegte einen Moment lang. »Ich würde ja gerne, aber ich muss mich um dieses lästige Königreich kümmern.« 

			»Ich dachte, du hast gesagt, dass es so ziemlich von selbst läuft«, konterte Lee. 

			Er beugte sich vor und flüsterte mit zusammengepressten Lippen: »Ich versuche, höflich zu sein. Vielleicht verpetzt du mich nicht bei dem Lynx.«

			Sie zuckte mit den Schultern, als würde sie es in Betracht ziehen. 

			Plato sprang auf einen Tisch in der Nähe und wedelte mit seinem Schwanz in der Luft. »Das spielt keine Rolle. Ein The Fierce nützt mir nichts ohne einen Bibliothekar und so ist dieses ganze Problem entstanden.« 

			Rudolf zog einen Stuhl am Tisch hervor, setzte sich und legte die Füße auf die Tischplatte. »Erzähl deinem besten Kumpel alles über deine Probleme.« 

			»Nun, erstens gibt es da diesen Idioten, der seine nassen Füße auf der Oberfläche eines antiken Tisches platziert und ich versuche herauszufinden, wie ich ihn töten kann«, begann Plato sachlich. 

			Rudolf fuhr sich mit der Hand über das Kinn und dachte nach. »Hast du schon mal überlegt, direkter zu sein? Ich habe die Erfahrung gemacht, dass die Leute einen manchmal nicht verstehen, wenn man nicht direkt ist.« Er beugte sich vor. »Die Leute können ziemlich dumm sein.« 

			Lee klopfte Rudolf auf die Schulter. »Er meinte dich, du Klugscheißer.« 

			Rudolf lenkte seinen Blick auf seine tropfnassen Slipper und zog die Stirn in Falten, als er sein Versehen bemerkte. Unauffällig zog er sie von der Tischplatte. »Oh, richtig! Da kann man leicht einen Fehler machen.« 

			Lee schüttelte den Kopf und sah den Lynx an. »Er ist eine besondere Art von Dummerchen, nicht wahr?« 

			»Du hast ja keine Ahnung«, bestätigte Plato ihr trocken. »Wie wurdest du mit ihm zusammengebracht?« 

			»Wenn du es glauben kannst, ich habe quasi darum gebettelt«, antwortete sie. »In meinem offensichtlich geistesgestörten Gehirn dachte ich, ein Abenteuer mit dem Fae wäre weniger schmerzhaft, als wenn Feen meinen ganzen Körper mit Polierpads abrubbeln würden.« 

			»Das wird dich eines Besseren belehren«, antwortete der Lynx, bevor er sich Rudolf zuwandte. »Warum bist du hier?« 

			»Mein Patenkind hat uns um eine Besorgung geschickt«, erklärte Rudolf, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich zurück. 

			»Du hast kein Patenkind, denn soweit ich weiß, ist niemand geistig so tief gesunken, seinen Nachwuchs in deine Hände zu legen, falls er umkommt«, verkündete Plato. 

			Rudolf zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht allgemein bekannt, dass Sophia Beaufont mein Patenkind ist.« 

			»Es ist also so allgemein unbekannt, dass niemand außer dir davon weiß?«, fragte Plato. 

			»Was ist denn los, Kätzchen?«, erkundigte sich Rudolf, nachdem er vergessen hatte, worüber sie gesprochen hatten. »Was ist mit dem Zauber der Großen Bibliothek passiert?« 

			»Nun, wir haben unseren Bibliothekar verloren«, begann Plato. »Ich dachte zuerst, das wäre kein großes Problem, weil ich Trinity ersetzen würde, aber es ist schwieriger, als ich dachte. Niemand will den Job, denn er ist ziemlich einsam und anspruchsvoll. Ohne einen Vollzeitbibliothekar verliert der Ort seine Magie und The Fierce fühlte sich überflüssig, also streikt er. Ein Problem nach dem anderen also.« 

			»Warte, was ist mit den Menschen los?«, fragte Lee. »Will niemand Bibliothekar in der größten Bibliothek der Welt werden?« 

			»Ja, willst du den Job denn?«, fragte Plato an. »Du musst nur Tausende von Büchern lesen, die jeden Tag reinkommen und die Millionen von Büchern, die in den Regalen stehen. Außerdem musst du einen Großteil deiner magischen Reserven opfern, um den Zauber um die Bibliothek aufrechtzuerhalten, deshalb ist sie zurzeit außer Betrieb. Zudem musst du dein Trinkgeld mit The Fierce teilen, was ein weiterer Grund ist, warum er sauer ist. Kein Bibliothekar ist gleichbedeutend damit, dass sein Lohn gekürzt wurde.« 

			»Weißt du, wenn ich es mir recht überlege, würde ich die Ewigkeit lieber mit Rudolf verbringen«, antwortete Lee. 

			Rudolf warf der Attentäterin einen liebevollen Blick zu. »Ich danke dir sehr. Aber ich muss das Angebot ablehnen. Ich habe meiner Frau die Ewigkeit versprochen. Eigentlich nur, bis sie den Löffel abgibt, aber dank deines magischen Kuchens wird das erst in hundert Jahren der Fall sein.« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Er ist ein besonderer Typ, nicht wahr?«

			»Ich kann mit Sicherheit sagen, dass es niemanden auf der Welt gibt, der wie König Rudolf ist«, antwortete er. 

			»Ach, hört doch auf!«, schrie Rudolf. 

			»Du brauchst also einen Bibliothekar, der sich wirklich für diesen Ort engagiert«, bemerkte Lee. 

			»Er war perfekt für Trinity, das Skelett, das wirklich kein Leben außerhalb dieses Ortes hatte«, erklärte Plato. »Es gab eine Cyborg-Piratin, die sich für ihn ausgab, um Informationen zu bekommen, aber bisher habe ich noch niemanden gefunden, der so verzweifelt wäre. Das heißt, es liegt an mir, aber ich weigere mich, meine magischen Reserven einzusetzen, um den Ort zu verzaubern.« 

			»Wenn du willst, hänge ich in der Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹ einen Flyer mit der offenen Stelle aus«, bot Lee an. 

			Plato warf ihr einen Blick zu. »Es ist zwar ein verlockendes Angebot, dass du an der Wand deines verstaubten Ladens mit der illustren Position des Bibliothekars der größten Bibliothek des Universums wirbst, aber ich verzichte darauf, du Meuchelmörderin.« 

			»Nun, du bist doch derjenige, der verzweifelt ist«, schoss Lee postwendend zurück. »Ich habe nur versucht zu helfen.« 

			»Ich bin nicht verzweifelt«, widersprach Plato. »Ich muss mir einfach eine kreative Lösung einfallen lassen. Sag mir trotzdem, warum ihr hier seid.« 

			»Weißt du es nicht schon, du böses und geheimnisvolles Wesen?«, fragte Rudolf. 

			Er blinzelte den Fae an. »Es ist nicht witzig, wenn du weißt, dass ich es weiß.« 

			»Woher weiß der Lynx, warum wir hier sind?«, wollte Lee neugierig wissen.

			Rudolf gluckste. »Er weiß alles. Es gibt niemanden, der rätselhafter ist als Plato, außer Vater Zeit und Mutter Natur. Aber ich weiß nicht …« Er wedelte mit dem Finger. »Wenn es einen Kampf zwischen euch dreien gäbe, würde ich auf dich setzen, Plato.« 

			»Die Jammer-Mandel«, antwortete Plato, als hätte er Rudolf nicht gehört. Er sprang vom Tisch auf und schritt die lange Hauptreihe hinunter. »Es geht ungefähr eineinhalb Kilometer hier runter. Bleibt auf dem Weg, sonst verirrt ihr euch und ihr wisst, was passiert, wenn man sich in der Großen Bibliothek verirrt.« 

			»Man verschwindet für immer?«, antwortete Lee vorsichtig. 

			Plato schenkte ihr ein böses Grinsen über seine Schulter. »Ach, komm schon. Ich habe eine viel bessere Fantasie als nur das.«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Du hast den einfachsten Job der Welt«, bemerkte Lee, als sie und Sophia durch das Portal auf eine üppige tropische Insel traten. Vögel zwitscherten in den hellgrünen Bäumen am Strand und hinter ihnen rollten die sanften Wellen des Karibischen Meeres über den weißen Sand. 

			Sophias Stiefel sanken in den feuchten Boden ein, während sie die Lippen schürzte. »Lass dich nicht täuschen. Nur weil diese Blume, die Jammer-Mandel, auf dieser scheinbar schönen Insel wächst, wird es kein Zuckerschlecken sein, sie zu erreichen. Ich weiß nicht, welche Hindernisse uns erwarten, aber ich bin mir sicher, dass es eine Bestie gibt, die uns den Kopf abreißen will.«

			Lee grinste, während sie ihre Hände aneinander rieb. »Okay, vielleicht nicht der einfachste Job, aber definitiv der beste. Ich treffe nie auf Bestien, die mir den Kopf abreißen wollen. Nur auf eine streitsüchtige Frau, die ich regelmäßig zu erwürgen versuche, aber ich habe winzige Hände und die passen nicht so leicht um ihren Hals.« Sie hob ihre Hände und Sophia musste lachen, als sie die Hände eines kleinen Kindes an der erwachsenen Frau sah. 

			»Du hast Puppenhände!«, rief sie aus und überschlug sich fast vor Lachen. 

			Lee zog eine Grimasse. »Das sind immer noch tödliche Waffen. Sie sind nur zum Erwürgen nicht geeignet.« 

			»Aber wenn mir etwas in ein winziges Loch purzelt, bist du diejenige, die ich anrufe«, scherzte Sophia. 

			Lee schüttelte den Kopf und starrte auf die geheimnisvolle Insel, von der das Buch in der Großen Bibliothek berichtet hatte, sie sei der einzige Ort, an dem sich die Jammer-Mandel befände. Sophia war nicht überrascht, als sie erfuhr, dass die Insel unentdeckt, unbenannt und angeblich unbewohnt war. Als Lee dies infrage stellte, winkte Sophia ab und erklärte, das sei typisch für diese Auftragsart. 

			›Normalerweise ist es auf einem anderen Planeten wie Oriceran, in einem Paralleluniversum oder an einem Ort wie dem Gute-Feen-College, den niemand ohne Einladung betreten darf‹, hatte Sophia erklärt. 

			Die beiden hatten sich Sorgen gemacht, dass es aufgrund dieser Faktoren unmöglich sein könnte, dorthin ein Portal zu öffnen. Aber es schien, als ob es allein dadurch, dass sie den Ort kannten, möglich wurde. 

			»Also, wo ist der Poolboy mit meiner Piña Colada?« Lee suchte mit ihren Augen nach möglichen Gefahren. Was Sophia gesagt hatte, hatte sie in Alarmbereitschaft versetzt. Sie vermutete, dass sich ein dubioses Monster darauf vorbereitete, herauszuspringen und versuchen wollte, sie zu zerfleischen. 

			»Ich glaube, das Besucherzentrum ist da drüben«, entgegnete Sophia und zeigte auf den Strand, wo etwas im Wasser zu schwimmen schien. Ein paar Dinge sogar. 

			»Okay, dann lass uns Miranda fragen, wo diese Blume ist und sie soll uns zum Kajakfahren anmelden«, sagte Lee. »Urlaub ist bei mir überfällig.« Sie krempelte ihren Ärmel hoch, um ihre blasse Haut zu zeigen. 

			Sophia schirmte ihre Augen ab. »Ja, du musst auf jeden Fall an deiner Grundbräune arbeiten. Das tut mir in den Augen weh.« 

			»Ich werde nicht braun«, erklärte Lee verbittert. »Ich habe Sommersprossen.« 

			»Oh, ich habe gleich drei davon«, stichelte Sophia. 

			Die Attentäterin rollte mit den Augen. »Willst du, dass ich dich töte?« 

			»Nicht unbedingt«, meinte Sophia. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber ich bin froh, dass du beruflich Leute tötest, denn sonst wüsste ich nicht, wen ich diese Blume pflücken lassen könnte.« 

			»Kann ich den ersten Teil schriftlich bekommen?«, fragte Lee. »Und es ist nicht wirklich für den Lebensunterhalt. Es ist eher ein Nebenverdienst.« 

			»Vielleicht liegt das daran, dass deine Schläge so raffiniert sind«, bemerkte Sophia. »Du könntest meine Strategie ausprobieren, indem du einfach auf Leute einstichst, anstatt Ambosse über Türöffnungen zu hängen und Murmeln auf der Treppe zu verstreuen.« 

			Lee warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Dann könnte ich auch einfach in die Buchhaltung gehen? Mein Leben wäre dann so todlangweilig, dass ich es einfach nicht mehr ertragen könnte.« 

			Sophia glaubte, ein Geräusch zu hören, das aus der Mitte der Insel kam, als sie sich auf den Weg machten, aber es verflog fast sofort, als sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren. Zum Glück war die Insel nicht sehr groß. Sie hatten zwar keine Ahnung, wo sich diese magische Blume befand, aber hoffentlich würden sie nicht allzu lange brauchen, um sie zu finden. 

			Unter anderen Umständen hätte Sophia Lunis beauftragt, über das Gebiet zu fliegen und es für sie auszukundschaften. Aber er war auf seiner eigenen Mission unterwegs und versuchte, die Drachenbabys zu finden. Sie hoffte inständig, dass es den Drachen gelingen würde, die Kleinen zu finden und sie davon zu überzeugen, nach Gullington zurückzukehren – zumindest so lange, bis die Welt sie besser akzeptieren würde. 

			»Ich frage mich, was das da vorne ist«, überlegte Lee und starrte auf das Wasser, das vor der Küste um etwas herumschwappte. 

			»Ich glaube nicht, dass es eines dieser Wassertrampoline oder überdimensionalen Hüpfburgen ist, die man in Ferienanlagen sieht«, kommentierte Sophia und kniff die Augen zusammen. 

			Die Attentäterin hatte nicht Sophias verbesserte Sicht und so wusste sie nicht, warum die Drachenreiterin den Atem anhielt, als sie erblickte, was vor ihr lag. 

			»Was ist denn?« Lee richtete sich auf, während sie ihre Machete zog. 

			»Das ist ein Flugzeug«, verkündete Sophia, als sie den Rumpf einer 747 erspähte, der aus dem Wasser ragte. »Hier ist ein Flugzeug abgestürzt.«

		

	
		
			
Kapitel 21

			Sowohl die Attentäterin als auch die Drachenreiterin waren in höchster Alarmbereitschaft, als sie sich dem Wrack des abgestürzten Flugzeugs näherten. Sophia war sich nicht sicher, ob sie erleichtert oder beunruhigt sein sollte, als sie feststellte, dass der Vorfall schon eine Ewigkeit her sein musste, denn Meeresbewohner hatten sich auf dem Rumpf angesiedelt. Es sah so aus, als würde das Meer versuchen, das Flugzeug für sich zu beanspruchen. 

			Lee zeigte auf den tropischen Wald hinter ihnen. »Glaubst du, dass es da draußen Überlebende gibt?« 

			»Ich würde sagen, ja oder sie sind von der Insel runter«, antwortete Sophia. 

			»Was sagen dir deine Spiderman-Sinne?«, fragte Lee, der aufgefallen war, dass Sophia verbesserte Sehkraft haben musste, wenn sie das Wrack aus so großer Entfernung erkennen konnte. 

			»Ich höre alle möglichen eigenartigen Dinge, aber sobald ich versuche, mich darauf zu konzentrieren, verschwinden sie«, erzählte sie. 

			»Glaubst du, dieser Ort ist wie das Bermudadreieck und Flugzeuge stürzen hier regelmäßig ab und verschwinden?«, überlegte Lee. 

			»Da diese Insel im Bermudadreieck liegt, würde ich sagen, ja«, antwortete Sophia. Sie beobachtete, wie die großen Palmen hinter ihnen dramatisch schwankten, als wäre ein Windstoß durch sie hindurchgefahren. Die Luft war ruhig. In dem Buch, in dem Lee den Fundort der Jammer-Mandel gefunden hatte, waren nur die Koordinaten der geheimnisvollen Insel angegeben. Sophia hatte sie nachgeschlagen und herausgefunden, dass sie sich mitten im berüchtigten Bermudadreieck befand. 

			»Sollen wir den Flugzeugabsturz den Behörden melden?«, fragte Lee nachdenklich. »Da niemand wirklich hierherkommen kann, werden sie vielleicht danach suchen.« 

			Sophia warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Weißt du, für eine herzlose Mörderin bist du sehr sensibel.« 

			Lee sah sie drohend mit zusammengekniffenen Augen an. »Wenn du das jemandem erzählst, werde ich dich umbringen.« 

			Sophia nickte. »Ich glaube, du würdest es tatsächlich versuchen. Du solltest meinen Freund Ramy kennenlernen. Er glaubt auch, dass er mich töten kann.«

			»Nun, was denkst du?« Lee beschäftigte sich immer noch mit dem Flugzeugabsturz. 

			»Ich glaube, wir müssen herausfinden, was die Bäume dazu bringt, das zu tun.« Sophia deutete auf die Palmen, die sich fast in der Mitte bogen, als würde ein Orkan wüten, obwohl nur eine leichte Brise in der Luft lag. 

			»Was meinst du, was es sein könnte?« 

			»Wahrscheinlich etwas mit mehreren Köpfen, einer Geisteskrankheit und viel Zeit, die es nutzen wird, um uns zu töten«, murmelte Sophia und konzentrierte sich auf die Bewegungen der Bäume. Sie schwankten nicht alle in dieselbe Richtung, also war es definitiv kein Wind. Es war eher ein unsichtbares Ungeheuer. 

			»Das klingt nach vielen Leuten, die ich kenne«, lachte Lee, offensichtlich nicht beunruhigt von dem kuriosen Schauspiel in den Bäumen. 

			Obwohl ihre Erfolgsbilanz das nicht bestätigen konnte, suchte Sophia nicht wirklich nach Ärger. Wie ihre Schwester Liv glaubte sie fest daran, dass er sie suchte. Sie beschloss, den Wald, der von etwas Unsichtbarem umgeworfen wurde und das abgestürzte Flugzeug zu ignorieren und den Strand entlangzugehen. 

			»Hat dir das Buch, das dir den Standort der Jammer-Mandel verraten hat, noch etwas Nützliches gesagt?«, fragte Sophia. 

			»Dass das Erinnerungsvermögen im Mutterleib beginnt. Deshalb kenne ich alle Texte von Elton-John-Songs, denn das war alles, was meine Mutter hörte, als sie mit mir schwanger war«, erzählte Lee. 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite und warf ihr einen Blick zu, der sagte: ›Alter, ernsthaft?‹ 

			Lee verstand sofort. »Oh, du meinst, ob mir das Buch irgendetwas Nützliches über die Jammer-Mandel verraten hat? Ja, nein, es stand nur drin, dass sie auf dieser Insel zu finden ist und von den Händen eines Attentäters gepflückt werden muss.« 

			Die Bäume neben ihnen zuckten heftig, als sie den Sandstrand hinuntergingen. Es war, als ob sie etwas verfolgte. Sophia war sich sicher, dass da etwas war. 

			»Sollen wir uns um das Monster kümmern, das uns verfolgt?« Lee hatte es auch schon bemerkt. 

			»Ich weiß nicht«, meinte Sophia. »Normalerweise vermeide ich es, in dichte, tropische Wälder zu gehen, in denen etwas Unsichtbares eine Menge Aufruhr verursacht.« 

			Lee lachte. »Wo bleibt denn da der Spaß? Ich dachte, du hättest Sinn für Abenteuer.«

			Sophia wollte gerade antworten, als sie bemerkte, dass etwas im Wald neben ihnen auftauchte. Zuerst dachte sie, es wäre nur die Dunkelheit des dichten Waldes, die zwischen den schwankenden Bäumen hervorlugte. Die schwarze Gestalt wurde größer, waberte um die Bäume herum und bewegte sich schnell in ihre Richtung. 

			»Ist das Rauch?«, fragte Lee. 

			»Ich glaube schon«, vermutete Sophia, während das Bauchgefühl ihr sagte, dass sie sich zurückziehen sollte. »Aber ich rieche kein Feuer.« 

			»Es gibt keinen Rauch ohne Feuer«, stellte Lee fest. 

			»Da irrst du dich«, entgegnete Sophia, als das Rauchmonster über die Baumkronen hinauswuchs und sich gegen den Himmel abzeichnete. Es war lang und in sich geschlossen, stammte aber nicht aus einer bestimmten Quelle. 

			»Okay, so etwas sieht man nicht jeden Tag«, bemerkte Lee und trat mit Sophia rückwärts, wobei sie ihre Machete hochhielt. 

			Sophia streckte die Hand aus und ergriff ihren Arm. »Ich glaube nicht, dass wir uns dagegen wehren sollten.« 

			»Weil wir nicht wissen, was es ist?« Das Rauchmonster bewegte sich wie eine Schlange, die ihre Form veränderte und wogte in ihre Richtung. Aus irgendeinem Grund verursachte es Sophia ein schreckliches Gefühl in der Magengrube. Sie hatte Rauch noch nie als lebendig empfunden, aber dieses Ding, was auch immer es war, hatte scheinbar den gleichen Pulsschlag wie sie. Sie konnte fast die Atembewegung erkennen, wie er sich ausdehnte und zusammenzog. 

			»Ich glaube nicht, dass wir versuchen sollten, es zu bekämpfen, weil ich nicht weiß, wie«, erwiderte Sophia, bewegte sich schneller und traute sich nicht, dem Rauchmonster den Rücken zuzuwenden. 

			Es war so schwarz und dicht, dass man nichts hinter der Kreatur erkennen konnte. 

			»Hast du das Gefühl, dass alles auf der Welt falsch ist und nie wieder richtig sein wird?«, erkundigte sich Lee. In ihrer Stimme schwang die gleiche Angst mit, die Sophia in ihrem Innersten spürte. 

			Sie nickte. »Ja, das ist ein weiterer Grund, warum ich denke, dass wir uns nicht auf Konfrontation einlassen sollten.« 

			»Wie lautet dann der Plan, Boss?« Lee stolperte fast rückwärts über einen Baumstamm. 

			Sophia wirbelte herum und packte die Attentäterin am Arm, als sie eine spontane Entscheidung traf. »Lauf!«

		

	
		
			
Kapitel 22

			Sophia musste sich beherrschen, um mit Lee gleichauf zu bleiben. Während das Chi des Drachen Sophia verbesserte Fähigkeiten verlieh, konnte die Attentäterin nicht mit der Drachenreiterin mithalten und so schnell laufen wie sie. 

			Auch wenn Sophia das Gefühl hatte, buchstäblich um ihr Leben zu rennen, wollte sie ihre Freundin nicht zurücklassen, um gefressen oder verzehrt zu werden oder was auch immer das Rauchmonster tat. Sie wagte einen Blick über ihre Schulter und stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass das Rauchmonster sie verfolgte. Es bewegte sich geschmeidig und holte sie schnell ein. 

			Lee merkte, dass sie bald eingeholt wurden und setzte einen Geschwindigkeitszauber ein, um schneller zu sein und Sophia kurzzeitig hinter sich zu lassen. Die Drachenreiterin beobachtete, wie die Attentäterin um ihr Leben rannte. Wenn sie nicht gerade in Lebensgefahr schweben würden, hätte sie darüber gelacht, wie Lee mit fuchtelnden T-Rex-Armen davon hetzte, während ihre Füße zur Seite stießen. Kein Wunder, dass sie vorher so langsam war, dachte Sophia. Sie rennt wie eine Verrückte auf Amphetaminen. 

			Sophia beschleunigte ihr Tempo und befand sich sofort vor Lee. Es fiel ihr schwer, am Strand zu laufen, auch wenn sie mehr Kraft hatte. Ihre Stiefel sanken bei jedem Schritt in den Sand ein, obwohl sie versuchte, ihre Schritte so leicht wie möglich zu machen. 

			Als Sophia ein dröhnendes Geräusch hörte, blickte sie hinter sich. Zu ihrem Entsetzen sah sie nur noch Schwarz. Das Rauchmonster war im Begriff, sie zu verschlingen. Da sie keine Ahnung hatte, wie sie das Ding bekämpfen sollte, beschloss Sophia, dass Flucht immer noch die beste Option war, aber nicht am Strand, wo sie so viele Nachteile hatten. 

			Sie packte Lees Arm und zog sie in den Wald. 

			Die Meuchelmörderin wehrte sich nicht, sondern freute sich stattdessen. »Ja!«, rief sie, als sie in den Wald stapften und über die Baumwurzeln und Pflanzen sprangen, die den Boden bedeckten. 

			Sobald die beiden unter dem Blätterdach des tropischen Waldes waren, wurden sie in Schatten gehüllt. Sophia lief voran und wich großen Bäumen aus, deren dicke Wurzeln einen Hindernisparcours bildeten, der sie zwang, alle paar Schritte zu springen, während sie tiefer ins Zentrum der Insel vordrangen. 

			Sophia warf einen vorsichtigen Blick nach hinten, als das Gebrüll etwas nachließ. 

			Ihr Instinkt, den geheimnisvollen Wald zu betreten, war richtig gewesen, denn das Rauchmonster wurde dadurch langsamer. Die Bäume bogen sich wie zuvor, weil die Kreatur ihnen folgte. Es schlängelte sich in einer dünneren Gestalt um die Bäume herum, da es die dicken Äste überwinden musste und sie nicht wie echter Rauch einfach ignorieren konnte. Das gab ihnen die Möglichkeit, sich einen Vorsprung zu verschaffen, aber sie konnten nicht ewig weiterrennen. 

			Vor ihnen bemerkte Sophia eine kleine Lichtung. Zuerst spürte sie Furcht. Die Freifläche würde dem Rauchmonster die Möglichkeit geben, sich schneller zu bewegen, da es nicht mehr durch das dichte Laub behindert wurde. 

			Sophia wollte schon zur Seite ausweichen und im Schutz des Waldes bleiben, doch dann bemerkte sie etwas in der Mitte der Lichtung. 

			Es ergab für sie keinen Sinn, was sie da sah. 

			Vorne, in den Boden eingelassen, lag eine flache Metalltür. An ihr befand sich ein kleines Sichtfenster, eine Reihe von Zahlen und vor allem ein Türgriff. Eine Klappe. 

			Sophia wusste nicht, warum diese seltsame Tür in den Boden eingelassen war und sie wusste nicht, was sie auf der anderen Seite vorfinden würde, aber es war eine Tür zu irgendetwas. Sie hoffte, dass sich auf der anderen Seite ein Unterschlupf befand, der sie vor dem Rauchmonster schützen konnte.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Sophia war dankbar für den Vorsprung auf das Rauchmonster, aber er würde nicht lange halten, vor allem jetzt, wo sie sich im freien Gelände befanden. 

			Sie schnappte nach dem Türgriff und riss daran, das Metall schnitt in ihre Finger. Die Klappe rührte sich nicht. Sie war fest verschlossen. 

			Sophia wollte gerade einen Öffnungszauber sprechen, doch Lee kam ihr zuvor. 

			Ein Klicken verriet ihr, dass es funktioniert hatte. 

			Sie rüttelte erneut an der Klinke und die Tür schwang sofort auf. Sophia sah eine Leiter, die nach unten in völlige Dunkelheit im Inneren führte. 

			Als sie ihren Kopf über die Schulter drehte, sah sie das Rauchmonster durch die Bäume rasen. Es war schon fast auf der Lichtung. 

			Ohne einen weiteren Moment zu zögern, rutschte Sophia in die Luke und begann, die Leiter hinabzuklettern, ohne zu wissen, was sie unten finden würde. Lee beeilte sich, hinabzukommen und zog die Klappe zu, sodass sie sich in völliger Dunkelheit befanden. 

			Sophia erstarrte und hielt den Atem an, während sie lauschte. 

			Sie streckte ihre Hand aus und erzeugte eine Lichtkugel, die den Tunnel und die Leiter, auf der sie innehielten, beleuchtete. 

			Das Gebrüll war plötzlich lauter. Sie erwartete, dass das Rauchmonster durch die Luke schlüpfen und sie verschlucken würde. Als es das nicht tat und das Tosen sich verflüchtigte, atmete Sophia erleichtert aus. 

			»Es kann sich nicht durch feste Gegenstände bewegen.« Lee dachte anscheinend das Gleiche. 

			»Ja, das habe ich gemerkt, als es um die Bäume herum musste«, bestätigte Sophia und versuchte, ihre Atmung zu kontrollieren. 

			»Ich glaube, wir sollten noch nicht wieder rausgehen«, schlug Lee vor. 

			Sophia stimmte zu und schaute in den Bunker unter ihnen hinunter. Von der Leiter aus konnte sie nicht viel erkennen. 

			»Hallo«, rief sie nach unten. »Ist da unten jemand?« 

			Als keine Antwort kam, beschloss Sophia, den Abstieg zu wagen. 

			»Bleib hier«, befahl sie Lee. »Ich gehe und sehe nach.« 

			Weil ihre Freunde nie auf sie hörten, folgte Lee ihr. 

			»Wenn es einen verrückten Mörder gibt, bin ich lieber an deiner Seite, um zu helfen«, entgegnete sie, als Sophia ihr einen strafenden Blick zuwarf. 

			»Ich bin mit einer Mörderin zusammen«, antwortete Sophia. 

			»Aber ich bin nicht verrückt«, spuckte Lee zurück. 

			»Das wird sich noch herausstellen.« 

			Als sie in Bodennähe war, ließ sich Sophia fallen, drehte sich sofort um und durchsuchte den Bunker. Er war größer, als sie gedacht hatte und es gab mehrere Wohnbereiche. Die Lichtkugel erhellte zwar nicht viel, aber sie zeigte, dass es eine Küche gab, die bescheiden mit Konserven bestückt und mit Staub überzogen war. Das Wohnzimmer hatte eine Dachschräge mit Oberlichtern, die den Blick auf den Wald über ihnen freigaben. Im hinteren Teil des Bauwerkes befanden sich mehrere Schlafzimmer und ein Bad. 

			»Was hältst du hiervon?« Lee tippte auf einen dunklen Fernsehbildschirm, der in die Wand eingelassen war. 

			»Ich schätze, das ist eine Art Sturmschutzbunker«, murmelte Sophia, als sie alle Räume durchsuchte und niemanden vorfand. 

			»Was für eine seltsame Insel«, bemerkte Lee. »Ein Flugzeugabsturz, ein Rauchmonster und ein unterirdischer Bunker. Was ist hier los?« 

			Sophia holte tief Luft. »Ich bin mir nicht sicher. Das Rauchmonster ist nicht der verwirrende Teil, aber ich hoffe, dass ich ihm nicht noch einmal begegne.« 

			»Ja, ich glaube kaum, dass ich noch einmal davonlaufen kann«, erwiderte Lee. 

			»Apropos rennen«, begann Sophia lachend. »Was hast du da vorhin gemacht, als wir geflohen sind?« 

			»Was meinst du?« Lee nahm auf einem mit Laken bedeckten Sofa Platz. Die Wohnung sah aus, als hätte man sie darauf vorbereitet, dass ihre Bewohner eine Weile weg sein würden, denn alle Möbel waren in Decken gehüllt. 

			»Du rennst wie ein neurotischer T-Rex«, scherzte Sophia. 

			»Oh, das«, meinte Lee und lachte ebenfalls. »Ja, das ist mein einziges Manko. Ich weiß nicht, wie man rennt. Niemand hat es mir je beigebracht.« 

			»Ähm, das ist nicht wirklich etwas, was man dir beibringt. Die meisten wissen nur, wie man es macht, ohne wie ein Verrückter auszusehen.« 

			»Du bist sehr mutig, einen tödlichen Attentäter zu beleidigen, während du in einem unterirdischen Bunker hockst«, merkte Lee an und zog die Machete aus der Scheide auf ihrem Rücken, wobei das Licht der Kugel ihr Gesicht finster erscheinen ließ. 

			Sophia drehte sich im Kreis und tat so, als würde sie den Raum durchsuchen. »Tödlicher Attentäter! Wo?« 

			»Ha ha«, antwortete Lee trocken. »Ich lasse das mal durchgehen, denn wir müssen zusammenhalten, um das Ding da draußen zu überleben.« 

			Sophia nickte und lauschte den Geräuschen außerhalb des Bunkers. »Ich denke, es ist sicher, wieder nach draußen zu gehen.« 

			»Wir haben also keine Zeit für ein Nickerchen?«, fragte Lee. 

			Sophia schritt zurück zur Leiter und schüttelte den Kopf. »Nein, ich will so schnell wie möglich von der Insel runter. Irgendetwas sagt mir, dass es da draußen noch mehr Gefahren gibt.« Sie griff nach der ersten Sprosse der Leiter und blickte zu Lee zurück. »Bist du bereit, herauszufinden, welche das sind?« 

			Lee steckte ihre Machete in die Scheide zurück und nickte. »Die Wilden und die Wildschweine können kommen. Ich bin bereit für ein bisschen Action.«

		

	
		
			
Kapitel 24

			Der tropische Wald war ruhig, als Sophia ihren Kopf aus dem Bunker streckte. Es war zu still für ihren Geschmack. Da waren keine Geräusche von den Vögeln in den Bäumen oder dem Meer, das gegen den Strand schlug, aber zu ihrer Erleichterung war auch das Rauchmonster scheinbar nicht in der Nähe. 

			Sophias Erleichterung war nur von kurzer Dauer, als das erste Geräusch aus dem Wald an ihr Ohr drang. Es waren Gesänge, wie die von hundert Mönchen in einem Tempel. Ihre Stimmen waren melodisch und der Rhythmus konstant. 

			Sophia blieb vor dem Eingang des Bunkers stehen und versuchte zu erkennen, aus welcher Richtung die Gesänge kamen. Anders als das Rauchmonster erfüllte der Klang sie nicht mit Angst. Stattdessen verankerte er sie im gegenwärtigen Moment und wirkte beruhigend. 

			Sie wollte Lee gerade fragen, was sie von den Gesängen hielt, aber die Attentäterin flitzte an ihr vorbei in die entgegengesetzte Richtung, aus der sie gekommen waren, direkt in das Dickicht der Bäume. 

			»Wo willst du hin?« Sophia lief ihr hinterher. 

			»Dieses Geräusch«, rief Lee, während sie schneller wurde und wieder dieses komische Laufding machte. »Ich muss herausfinden, wo es herkommt.« 

			»Aber das könnte gefährlich werden«, meinte Sophia und raste los, um Lee einzuholen. 

			»Nein«, widersprach sie mit Überzeugung in ihrem Tonfall. »Das wird es nicht. Das kann nicht sein. Ich habe mich in meinem Leben noch nie so sicher gefühlt.« 

			Durch den ständigen Singsang fühlte sich Lee also genauso, stellte Sophia fest. Trotzdem glaubte sie nicht, dass es eine gute Idee war, tiefer in den Wald und auf die Insel vorzudringen. Es gab viel Unbekanntes und irgendwo lauerte immer noch ein gefährliches Rauchmonster. 

			Lee schien nicht zu zögern und rannte schneller, wobei ihre Hände neben ihren Schultern hin und her baumelten, als würde sie einen Zombie-Tanz aufführen. Sophia musste sich wieder das Lachen verkneifen. 

			Sie war dankbar dafür, als sie plötzlich aus dem Dickicht des Tropenwaldes traten und sich am Rande einer Lagune wiederfanden. Auf der anderen Seite lag ein alter Tempel. Er bestand aus sechs Ebenen, mit einer Treppe in der Mitte und Säulen, die den Eingang markierten. 

			Rund um den Tempel hielten sich die Mönche auf, die für den Gesang verantwortlich waren. Sie trugen rote Roben und bewegten sich fast roboterhaft, während sie Körbe trugen, Wasser aus der Lagune schöpften oder andere Aufgaben erledigten. 

			Lee ging weiter um das Gewässer. 

			»Wo gehst du hin?«, zischte Sophia. 

			Die Attentäterin warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Die Mönche treffen, die die Insel bewohnen.« 

			»Findest du es nicht eigenartig, dass sie hier leben, an diesem geheimnisvollen Ort zusammen mit einem Rauchmonster?«, fragte sie. 

			Lee dachte darüber nach. »Nun, ich glaube nicht, dass sie uns etwas antun werden und vielleicht haben sie Antworten darauf, wo sich diese Jammer-Mandel befindet.« 

			»Stimmt«, antwortete Sophia und fragte sich, ob es das Risiko wert war. 

			Als sie sich den Mönchen näherten, bemerkte Sophia, dass sie etwas Dubioses an sich hatten. Sie hätte nicht erwarten sollen, dass an dieser Stelle der Insel nicht irgendetwas seltsam war. 

			Die arbeitenden und singenden Mönche waren halbtransparent, als wären sie Geister. Sophia versuchte zu verstehen, was sie sangen, aber es klang nicht wie eine Sprache, die sie kannte. 

			»Entschuldigung.« Lee versuchte laut, sich über ihre Stimmen hinweg Gehör zu verschaffen. 

			Das hielt sie nicht ab. 

			Lee räusperte sich und versuchte es erneut. »Hallo, wir haben gehofft, ihr könntet uns helfen.« 

			Sophia spannte sich an und erwartete, dass die Mönche verstummen würden. Das taten sie aber nicht. Stattdessen erschien ein Mann in einem Anzug im Eingang des Tempels. 

			Sophia blinzelte und versuchte zu erkennen, ob das, was sie sah, real war. Nicht nur, dass ein Geschäftsmann aus einem alten Tempel kam, der von singenden Mönchen umgeben war, sondern sie hätte schwören können, dass sie ihn kannte, aber sie wusste nicht, woher. Es war das widersprüchlichste Déjà-vu, das sie je erlebt hatte und sie fragte sich, ob sie ihren Verstand verlor. Vielleicht war das ein Ziel der Insel – dass sie sich verloren fühlte. 

			Als der Mann den Mund öffnete, um zu sprechen, verstummten alle Mönche auf einmal, obwohl sie sich bewegten und ihre Aufgaben erledigten.

			»Um zu finden, was ihr sucht, müsst ihr Pennys Boot finden«, erklärte der Mann, seine Stimme war ruhig, klar und professionell, als würden sie über Hypothekenzinsen sprechen. 

			»Pennys Boot?« Sophia schaute sich in der Lagune um, in der Erwartung, dass plötzlich ein Kanu auf dem Wasser treiben würde. Auf der ruhigen Oberfläche der Lagune war nichts zu sehen. 

			»Kannst du uns die richtige Richtung zu diesem Boot weisen?«, wagte Lee zu fragen. 

			Der Mann schüttelte den Kopf. »Aber wenn du die, die geflohen sind, nicht finden kannst, dann benutze stattdessen einen Zauber, um sie zu verbergen. Auch das Böse verdient es, beschützt zu werden.« 

			Lee kratzte sich am Kopf. »Die Jammer-Mandel ist böse?« 

			Sophia trat neben die Attentäterin. »Nein, ich glaube, er bezieht sich auf etwas anderes. Wir haben böse Drachen, die verschwunden sind. Nun, wie er sagte, sie sind geflohen.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Mann. »Gibt es einen Zauber, mit dem man sie verstecken kann? Etwas, das sie vor verängstigten Sterblichen schützt?« 

			Der Mann antwortete nicht. Stattdessen drehte er sich um und ging zurück in den Tempel. Sofort begannen die Mönche wieder zu singen, während sie arbeiteten. 

			»Ich glaube, wir sind nicht zum Tee in den Tempel eingeladen«, stellte Lee fest. 

			Sophia nickte. »Aber zumindest wissen wir, dass wir nach Pennys Boot suchen müssen. Was auch immer das ist.« Sie drehte sich im Kreis und versuchte zu entscheiden, in welche Richtung sie gehen sollte. In der Ferne, auf der anderen Seite der Lagune, sah sie einen Funkturm. Er schien mehrere Stockwerke hoch zu sein und ragte hoch über die Insel hinaus. »Hey, was ist, wenn wir dort hinaufklettern? Vielleicht können wir von dort oben die ganze Insel überblicken und das Boot finden.« 

			Lee lächelte siegessicher. »Weißt du, für eine Blondine bist du manchmal ganz schön schlau.« 

			Sophia warf ihr einen strafenden Blick zu. »Wenn du diese Blume für mich gepflückt hast, pass auf dich auf.« 

			Die Meuchelmörderin zwinkerte. »Ich passe immer auf mich auf, Drachenreiterin.«

		

	
		
			
Kapitel 25

			Ich denke, einer von uns sollte am Boden bleiben und Ausschau halten«, schlug Lee vor, als sie sich auf den Weg zum Funkturm machten. 

			Sophia reckte ihr Kinn in die Höhe, während sie das hohe Gebäude untersuchte, um herauszufinden, ob es bewohnt sein könnte. »Nun, ich kann gerne hierbleiben, wenn du dich dort oben umsehen willst.« 

			Lee schüttelte unwillig den Kopf. »Nein, ich bin die Stärkere und habe mehr Kampferfahrung. Ich bestehe darauf, hier zu bleiben und aufzupassen.« 

			Sophia stemmte die Hände in die Hüften und warf ihr einen genervten Blick zu. »Ich bin eine Drachenreiterin für die Elite, ausgebildet von den Besten und eine Royal aus dem Haus der Vierzehn.« 

			Lee lächelte. »Und trotz all der Verhätschelungen hast du es geschafft, ein guter Mensch zu werden.« 

			»Ganz im Ernst«, begann Sophia. »Ich glaube nicht, dass oben im Funkturm etwas zu finden ist. Die gefährlichere Aufgabe ist hier unten auf dem Boden, wo sich das Rauchmonster wieder materialisieren könnte. Ich kann nicht zulassen, dass dir etwas zustößt, also wäre es mir lieber, wenn du nach oben steigst und nach Pennys Boot suchst.« 

			Der leichte Ausdruck auf Lees Gesicht verschwand. »Die Sache ist die …« 

			Sophia spürte eine plötzliche Anspannung bei ihrer Freundin. »Was ist los?« 

			Lee schaute zum Funkturm hinauf und zitterte. »Die Sache ist die, ich habe irgendwie, irgendwie, vielleicht ein bisschen …«

			»Du hast Höhenangst!«, vermutete Sophia und lachte. 

			Die Attentäterin sah sie finster an. »Als ich ein Kind war, hat mich meine Schwester aus dem Bett geschubst, als ich schlief und seitdem ziehe ich es vor, auf dem Boden zu bleiben.« 

			Verwirrung überzog Sophias Gesicht. »Hättest du nach dieser Erfahrung nicht Angst vor deiner Schwester, dem Schlafen oder Betten haben müssen? Und wenn ich es mir recht überlege, sind Betten gar nicht so hoch über dem Boden. Sie sind nur ein paar Zentimeter hoch. Glaubst du nicht …«

			»Hey, ich verurteile dich auch nicht für deine irrationalen Ängste«, unterbrach Lee und wirkte beleidigt. 

			Sophia kratzte sich am Kopf. »Ich habe keine …« 

			»Ach, wirklich? Und was war, als dieser Mann dir gehören wollte und du Angst hattest, deinem Herzen zu folgen?«, wies Lee darauf hin.

			»Es ist ganz normal, dass die Leute Angst haben, dass ihnen das Herz gebrochen wird«, entgegnete Sophia. 

			»Ja, aber was ist, wenn ich dir Gebäck anbiete und du die Nase rümpfen musst?« 

			»Du hast mehrmals versucht, mich zu vergiften«, konterte Sophia. 

			»Was ist mit dem einen Mal, als du weggelaufen bist, weil dich ein Rauchmonster gejagt hat?« 

			»Das ist noch nicht lange her und es besteht immer noch die Möglichkeit, dass das Ding zurückkommt und uns frisst oder was auch immer mit uns macht«, sagte Sophia. »Ich glaube, du bist auch um dein Leben gerannt oder wie auch immer du diesen Tanz nennst, den du vollführt hast.« 

			Lee fädelte ihre Finger ineinander. »Willst du, dass ich dir eine Räuberleiter mache, damit du das erste Stück des Gitters erreichst?« 

			Sophia überlegte, ob sie einen weiteren Scherz machen sollte, entschied sich aber vorerst dagegen. Selbst eine tödliche Attentäterin hatte ihre Schwächen, stellte sie fest. »Ja, das wäre gut, denn der kletterbare Teil befindet sich etwa drei Meter über dem Boden. Danke.«

			»Du bist so klein, dass ich dich oft mit einem Zwerg verwechsle«, stichelte Lee. 

			»Und du bist ganz schön groß, bekommst du keine Angst da oben?«, fragte Sophia. »Ich meine, du könntest jeden Moment umfallen.« 

			»Nicht lustig«, erwiderte Lee trocken. »Ich habe mir die Nase aufgeschürft, als meine Schwester mich aus dem Bett gestoßen hat.« 

			Sophia schlug die Hände vor ihr Gesicht und ihr Mund stand dramatisch offen. »Oh, wow. Wie hast du das nur all die Jahre geschafft? Eine verkratzte Nase! Gibt es denn keine Menschlichkeit mehr auf der Welt?« 

			»Das Angebot für die Räuberleiter läuft in zwölf, elf, zehn …«

			Sophia schüttelte den Kopf und drückte ihre Hände auf Lees Schultern, während sie ihren gestiefelten Fuß in ihre Hände stellte. Als sie fest an ihrem Platz war, schob Lee sie hoch und Sophia sprang in die Luft wie eine Cheerleaderin, die bei einer Cheerleader-Figur hochgeworfen wird. Sie griff nach der ersten schrägen Sprosse und schwang ihr Bein herum, um sich wie ein Affe daran festzuklammern. 

			»Weißt du«, bemerkte sie und hing kopfüber. »Die meisten Leute fangen bei zehn zu zählen an. Oder bei fünf. Drei ist auch sehr beliebt, aber ich habe noch nie gehört, dass jemand bei zwölf anfängt.« 

			»Die meisten Menschen sind dumm«, stellte Lee klar, als Sophia sich aufrichtete und anfing zu klettern. 

			Ächzend zog sich Sophia die kreuz und quer verlaufenden Bretter hinauf, die sich über die gesamte Länge des Turms erstreckten. Je höher sie kam, desto mehr schwankte die Konstruktion im Wind. »Ja, dir hätte es hier oben nicht gefallen«, rief sie zu Lee auf dem Boden hinunter. 

			»Glaube nicht, dass ich nicht sehe, wie sehr du diese schwache Konstruktion belastest. Beeil dich lieber, bevor sie umkippt«, stichelte Lee. 

			»Deine Schwester also«, wechselte Sophia das Thema und kam in einen Rhythmus, als sie höher kletterte. »Hast du sie wegen der Sache mit dem Bett ausgeschaltet?« 

			»Sie ist meine Schwester«, antwortete Lee, als ob das eine ausreichende Antwort wäre. 

			»Also nicht?« Sophia war dankbar, dass Lee sie von der Tatsache ablenkte, dass sie auf einer scheinbar verwunschenen Insel ohne Sicherung auf ein hohes Gebäude kletterte. 

			»Auch Meuchelmörder haben Regeln. Das verstehst du nicht, Drachenreiterin«, rief Lee ihr zu. 

			Sophia nickte. »Ich glaube doch! In meiner Familie bringen wir uns auch nicht gegenseitig um.« 

			»Obwohl dieses ›Blut ist dicker als Wasser‹ wirklich nett ist, denke ich, du solltest dich lieber auf das Klettern konzentrieren und etwas weniger reden.« Lees Stimme klang plötzlich angespannt. 

			»Ja, es wird immer schwieriger zu reden und so hoch zu klettern«, erzählte Sophia, während ihr der Schweiß den Rücken hinunterlief. 

			»Zwischen den Bäumen geht wieder dieser komische Wind«, gab Lee zu, was Sophia am Funkturm verkrampfen ließ. 

			Sie schaute zum ersten Mal nach hinten und merkte, wie hoch sie geklettert war. Sie befand sich bestimmt fünf oder sechs Stockwerke über dem Boden. Da sie sich an der Südspitze aufhielten, konnte sie fast die ganze Insel im Norden überblicken. 

			Zu ihrem Entsetzen teilten sich östlich von ihnen, bei den Ruinen, die sie gerade verlassen hatten, die Bäume, so wie sie es vor dem Auftauchen des Rauchmonsters getan hatten. 

			Sophia ließ ihren Blick über die Insel schweifen und suchte an den Stränden nach einem Boot, das am Ufer festgemacht sein könnte. Außer dem Rumpf, der dort aus dem Wasser ragte, wo sie ihre Erkundung begonnen hatten, gab es nichts, was einem Boot ähnelte. 

			Die Bäume im Osten wölbten sich stark und bogen sich wie zuvor, obwohl es immer noch wenig Wind gab. 

			»Ich will dich nicht drängen, aber …«, meinte Lee eindringlich. 

			»Ich gebe mein Bestes«, antwortete Sophia. Sie suchte die Insel ab und fragte sich, ob sie etwas übersah. »Ein Boot. Ein Boot. Wo ist das verdammte Boot?« 

			Ihr Blick blieb hängen, als sie zum Zentrum der Insel sah. Das hätte sie von der geheimnisvollen Insel erwarten müssen. Natürlich lag das Boot nicht in den Gewässern rund um das Ufer. Das wäre zu logisch. Sophia entdeckte das Boot auf einem der üppigen Hügel in der Mitte der Insel, so als hätte es ein tropischer Sturm mitgenommen und dort abgelegt. 

			Dankbar, dass sie wusste, wo sie die Jammer-Mandel finden konnten, begann Sophia abzusteigen und das keinen Moment zu früh. 

			»Wir haben Gesellschaft, Drachenreiterin«, warnte Lee. »Wenn du gut darin bist, dich von hohen Orten fallen zu lassen, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt dafür.«

		

	
		
			
Kapitel 26

			Der Aufprall auf dem Boden war wuchtig, weil Sophia aus etwa dreißig Metern Höhe fiel. Sie landete in gebückter Haltung und war froh, dass das Chi des Drachen die meisten der möglichen Verletzungen vermieden hatte, sonst hätte der Sturz wohl den einen oder anderen gebrochenen Knochen verursacht. 

			Sie lag nicht länger als eine Sekunde auf dem Boden, bevor Lee sie am Ellbogen packte und hoch zerrte. Die Attentäterin begann in Richtung Inselmitte zu rennen, gerade als das Rauchmonster durch die Bäume stürmte. Der Funkturm befand sich auf einer Lichtung und verschaffte der verwunschenen Bestie einen Vorteil, wenn sie nicht zügig zu den Bäumen gelangten. 

			»Woher wusstest du, dass Pennys Boot in dieser Richtung liegt?«, wollte Sophia zwischen zwei Atemzügen wissen und bewegte ihre Arme, um schneller voranzukommen. 

			»Das war der letzte Ort, an dem du dich umgesehen hast, bevor du siegessicher vom Funkturm gefallen bist«, erklärte Lee, die sich ebenfalls schnell bewegte, nachdem sie ihre Beine wieder mit einem Geschwindigkeitszauber belegt hatte. 

			»Herausragend«, gab Sophia zu und war von Lees detektivischen Fähigkeiten beeindruckt. 

			Unisono schauten beide über die Schulter und tauschten dann ängstliche Blicke aus. Das Rauchmonster raste schnell in ihre Richtung und überwältigte den Abstand in Windeseile. Die Baumgrenze war noch etwa fünfzig Meter entfernt. Sie würden es nicht mehr schaffen, bevor das Rauchmonster sie verschluckte. 

			»Scheiße! Scheiße! Scheiße!«, schrie Lee, die zu demselben Schluss gekommen war, dass ihr Tod bevorstand. 

			»Wir schaffen es!«, drängte Sophia und rannte leicht voraus, wobei ihre Füße kaum den weichen Boden berührten. 

			»Ich weiß ja nicht«, rief Lee und überholte Sophia eine Sekunde später überraschend, indem sie mit ihren Armen hin und her wackelte. 

			Das Brüllen des Rauchmonsters war lauter als zuvor. Die Schwärze war eine Wand hinter ihnen, die alles überragte. Das Grauen war greifbar. Es raubte Sophia allen Lebenswillen und die Lebensfreude. Sie glaubte, nie wieder lächeln oder sich freuen zu können, nie wieder dieselbe zu sein. 

			Sophia hatte fast keine andere Wahl, als eine Hand über die Schulter zu legen und blind eine Beschwörung zu murmeln, die die Dinge entweder viel besser oder viel schlechter machen konnte. Es war alles, was sie noch hatten – ein einfacher Zauber, der auf der Zerstörung des Rauchmonsters abzielte. 

			Da Sophia es nicht wagte, sich umzudrehen, wusste sie nicht, ob der Zauber das beabsichtigte Ziel getroffen hatte. Erst als sie das Knarren des Funkturms und das Beben des Bodens unter ihren Füßen wahrnahm, wagte sie anzunehmen, dass der Zauber funktioniert hatte. 

			Eine Staubwolke schoss in ihrem Rücken hoch, als der Funkturm auf den Boden stürzte. Sophia tauchte ab und Lee imitierte ihre Bewegung. Sie rollten weiter, bis sie im Schutz der Baumgrenze waren. Erst dann drehte sich Sophia um, um den Aufruhr zu sehen. 

			Der Funkturm wurde durch seinen Aufprall auf den Boden zerstört. Er war an vielen Stellen geborsten und knarrte, als er auseinanderbrach. Das Bauwerk war teilweise durch das Rauchmonster verdeckt, das stärker als normal verzerrt war. Es glitt hin und her und versuchte, alle Teile wieder einzufügen, die durch den Sturz des Turms abgespalten wurden. 

			Das Monster war noch nicht am Ende, aber es war definitiv verletzt. Sophia rechnete damit, dass es sie sehr bald wieder verfolgen konnte. Zum Glück befanden sie sich in den Bäumen und ihr Ziel war dichter Dschungel, obwohl das Boot, das sie gesichtet hatte, hoch oben auf einem Hügel lag, völlig schutzlos. Hoffentlich konnten sie dorthin gelangen und die Jammer-Mandel pflücken, bevor das Rauchmonster sich erholte und sie erneut verfolgte. 

			»Komm schon«, keuchte Sophia, die sich vorn über gebeugt hatte und schwer atmete. »Lass uns die verdammte Blume holen.«

		

	
		
			
Kapitel 27

			Die beiden waren etwas langsamer geworden, rannten aber immer noch, als sie in der Mitte der Insel ankamen und das Boot – oder besser gesagt Schiff – entdeckten. Es erinnerte Sophia an ein Piratenschiff mit mehreren Masten und einem riesigen Deck. 

			Wie der Flugzeugrumpf war es offensichtlich schon eine Weile dort, wenn man das ganze Laub betrachtete, das außen herum gewachsen war. Es gab sogar ein paar Bäume, die durch das Deck wuchsen und wahrscheinlich ein paar Dutzend Arten von Lebewesen, die in den Eingeweiden des Schiffes lebten. 

			»Wie um alles in der Welt ist dieses Ding hierhergekommen?«, wunderte sich Lee mit großen Augen, als sie um das große Gebilde herumgingen. 

			»Wie ist ein Funkturm auf die Insel gekommen?«, fragte Sophia. 

			»Ein Funkturm, den du zerstört hast«, merkte Lee an. »Das war aber ein guter Schachzug.« 

			»Danke«, antwortete Sophia. »Auf der Liste der unerklärlichen Dinge steht auch, wie ein Tempel mit Mönchen auf die Insel gekommen ist oder der unterirdische Bunker oder das Flugzeug? Dieser Ort ist ein komplettes Rätsel.« 

			Lee nickte und sah sich das Schiff an. »Was meinst du, wo diese Blume ist? Ich glaube, wir haben nicht mehr lange Zeit, bis das wütende Rauchmonster kommt und versucht, uns zu räuchern.« 

			Sophia ging um das Schiff herum, das an einem Hügel lehnte. Ranken verdeckten teilweise die Heckseite. Sie schnappte sich ein paar von ihnen und zog sie zur Seite, wobei sie den Namen des Schiffes entdeckte, der auf der Rückseite eingebrannt war. 

			»Was?« Sie trat zurück und konnte die Worte erkennen. 

			»Schwarzer Fels«, las Lee laut vor. 

			»Also nicht Pennys Boot«, murmelte Sophia entkräftet. 

			»Hast du vom Funkturm aus andere Boote gesehen?«, fragte Lee. 

			»Nun, ich hatte nicht viel Zeit. Als ich ein Schiff sah, dachte ich, das ist das, wonach wir suchen«, erklärte Sophia. »Und dann war da noch das Rauchmonster, sodass ich mich beim Umsehen beeilen musste.« 

			»Vielleicht haben wir den Kerl im Anzug falsch verstanden«, überlegte Lee. »Ich glaube nicht, dass es wirklich mehrere Schiffe auf der Insel geben kann.« 

			Sophia senkte ihr Kinn und betrachtete die Attentäterin mit zusammengekniffenen Augen. »Ja, bitte verharmlose den Ort mit dem Rauchmonster und den geheimnisvollen Geschäftsleuten, die sich vor alten Tempeln materialisieren.« 

			»Hey, was ist das?« Lee zeigte auf die hübschen Kupferplättchen, das um das Schiff angebracht waren und es im schwindenden Sonnenlicht funkeln ließ. Sie hatten nicht mehr viel Tageslicht. 

			Sophia wagte es, einen Schritt nach vorne zu machen und die Oberfläche des Schiffes zu untersuchen. »Sind das …« 

			»Pennies«, beendete Lee ihren Satz. »Das Äußere des Bootes ist mit Pennies bestückt.« 

			»Wir machen daraus Pennys Boot.« Sophia hätte fast geschrien, entschied sich aber, leise zu sein, falls das Rauchmonster durch Geräusche angelockt wurde. 

			»Schön«, meinte Lee siegessicher. »Wir sind hier also richtig.« 

			»Das heißt, wir müssen nur die Jammer-Mandel finden.« Sophia hielt Ausschau nach allem, was nicht grün oder braun war wie das Laub und das Boot um sie herum. 

			»Oh oh«, stöhnte Lee, nachdem sie nach oben geschaut hatte. 

			Sophia war angespannt. Sie erwartete, das Rauchmonster zu erspähen. »Was ist?« 

			Sie folgte Lees Blick und erkannte sofort das Problem. 

			Die Attentäterin deutete auf die Spitze des Mastes, der sich über den Wald erhob. »Das ist es, was nicht stimmt.« 

			An der Spitze des Mastes wuchs eine leuchtend rosafarbene Blume aus einer Unmenge von Ranken. Sophia wusste, dass es die Jammer-Mandel war.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Ist das ein schlechter Scherz?« Lee schüttelte den Kopf. 

			Sie hatten jeden erdenklichen Zauber benutzt, um an die Pflanze heranzukommen, aber nichts hatte funktioniert. Es schien, dass die Blume tatsächlich von den Händen eines Mörders gepflückt werden musste und nichts anderes. Es gab keine Abkürzung. Lee musste den Mast des Schwarzen Fels erklimmen, wenn sie die Blume bekommen wollten. Sie hatten sogar schnell die Umgebung des Schiffes abgesucht, weil sie dachten, dass es irgendwo in der Nähe weitere rosafarbene Blumen geben könnte. 

			Das war nicht der Fall. 

			Da sie nur wenig Zeit hatten und nicht wussten, wann das Rauchmonster wieder auftauchen würde, blieb Lee nur die Möglichkeit, auf die Spitze des Mastes zu klettern. 

			»Ich erzähle viel lustigere Witze als diesen.« Sophia tat so, als wäre sie beleidigt. 

			»Ich habe beschlossen, dass ich dir nicht helfe«, maulte Lee stur. »Ich habe kein Problem damit, geschrubbt zu werden, bis sich meine Haut ablöst. Ich nehme sogar Cats ständiges Nörgeln in Kauf, wenn ich zu laut atme … oder generell irgendetwas zu viel mache. Ich werde auf keinen Fall auf diesen wackeligen Mast klettern, der zweifellos in zwei Teile bricht, wenn ich oben bin.« 

			»Du musst«, flehte Sophia. »Es ist wirklich wichtig.« 

			Lee verschränkte die Arme und warf ihr einen trotzigen Blick zu. »Warum?« 

			»Nun …« Sophia wurde plötzlich klar, dass sie nicht erklärt hatte, warum sie die Blume bekommen mussten. Lee war so verzweifelt gewesen, dass sie die Mission nicht einmal infrage gestellt hatte. Aber es schien, als wäre die Motivation erloschen und Sophia musste sie ermutigen, ihre Ängste zu überwinden. »Es gibt da eine Freundin von mir, die ihre Erinnerungen verloren hat, als sie sich für jemanden geopfert hat, den sie liebte. Das hat dazu geführt, dass sie nur noch leben kann, wenn Gullington in Schottland bleibt. Wenn sie diesen Ort zu lange verlässt, stirbt sie. Sie hat keine Erinnerungen an ihr Leben vor dem Vorfall und keine Chance auf ein Leben danach. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber mir liegt wirklich viel an dieser Person und ich will, dass sie die Chance auf ein normales Leben hat … denn ohne sie hätte ich meine ersten Monate als Drachenreiterin nicht überstanden. Diese Freundin ist, genau wie du, eine totale Nervensäge, aber sie ist auch einer der besten Menschen, die ich je kennenlernen durfte.« 

			Lee ließ diese lange Erklärung mit zusammengepressten Lippen auf sich wirken. Schließlich erwiderte sie: »Den letzten Teil hättest du nicht sagen müssen, aber danke.« 

			»Also den Teil, dass ich dich wirklich respektiere und du trotz deines Berufs ziemlich toll bist?« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Nein, du hättest nicht sagen müssen, dass ich eine Nervensäge bin, aber ich fühle mich geehrt.« 

			Sophia lachte und genoss die Gelegenheit, etwas Stress abzubauen. »Nun, das solltest du auf jeden Fall. Ich möchte, dass du weißt, dass ich, wenn du gerettet wirst und dein Gedächtnis wiederhergestellt werden müsste, etwas Ähnliches tun würde, um dir das Heilmittel zu besorgen.« 

			»Wenn ich mein Gedächtnis verliere, dann tu mir den Gefallen und lass es bleiben«, entgegnete Lee und machte sich daran, die Seite des Schiffes hochzuklettern. 

			»Was? Du willst es tun?«, fragte Sophia ungläubig. 

			Lee hielt inne und schaute über ihre Schulter zu Sophia. »Ich werde wahrscheinlich bereuen, dass ich zugesagt habe. Ich werde definitiv bereuen, dass ich dafür meine Höhenangst überwunden habe. Aber weißt du was, Drachenreiterin, du bist ein guter Mensch und ich habe schon viel mehr für viel weniger gute Menschen getan. Ich betrachte das als einen Weg, einen Teil meiner karmischen Schuld zurückzuzahlen. Deine Freundin … sie klingt nach einem guten Menschen. Wenn jemand deine Freundin ist und du bereit bist, dein Leben für sie zu riskieren, dann muss sie ziemlich okay sein.« 

			Sophia lächelte, weil sie dankbar war, dass Lee ihr helfen wollte und sie Ainsleys Rettung so viel näherkam. Sie war auch dankbar, dass sie in der Nähe und in der Ferne großartige Freunde hatte.

		

	
		
			
Kapitel 29

			Wirst du mich auffangen, wenn ich falle?«, fragte Lee und zog ein Bein hoch, als sie versuchte, über die Reling zu klettern. Ihre Schuhe rutschten ständig ab und ihre Nervosität machte den Versuch nicht gerade anmutig. 

			»Ja, ich werfe meinen Körper auf den Boden, um deinen Sturz abzufedern.« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Nein, dein knochiger Hintern macht alles nur noch schlimmer. Ich will, dass du deine Arme ausstreckst, um mich aufzufangen.« 

			»Klar«, antwortete Sophia. »Sag mir einfach Bescheid, wenn du kurz davor bist, zu fallen.« 

			»Ich gebe dir ein oder zwei Sekunden Vorsprung«, grunzte Lee und versuchte, sich festzuhalten. Sie war noch nicht einmal die Hälfte des Schiffsrumpfes hochgeklettert, was zu Sophias Enttäuschung bedeutete, dass dies noch eine Weile dauern würde. 

			»Ist es nicht ironisch, dass ich vorhin diejenige war, die geklettert ist und du am Boden warst und jetzt sind die Rollen vertauscht?«, überlegte Sophia. 

			»So schön ironisch«, murmelte Lee. »Du solltest jedes Detail in deinem herzförmigen Tagebuch festhalten.« 

			»Soll ich ein Foto für das Sammelalbum machen?«, scherzte Sophia. 

			»Auf jeden Fall und dann bestell deinen Sarg im Eilverfahren«, erwiderte Lee, während ihre Hand das Geländer erreichte und ein siegreiches Lachen aus ihrem Mund drang. 

			»Wow, du hast es bis zum Deck des Schiffes geschafft«, stichelte Sophia und wusste, dass es die Attentäterin von ihrer Angst ablenkte – oder sie hoffte zumindest, dass es so war.

			»Ja und hier herrscht das reinste Chaos«, bemerkte Lee und ging weiter über das Schiff. 

			»Nun, dann sollten wir die Crew feuern.« Sophia konnte Lee nicht sehen, weil sie sich in die Mitte des Decks begeben hatte, neben den höchsten Mast, auf dem die Jammer-Mandel thronte.

			»Ich glaube, das hat Mutter Natur schon für uns getan.« Plötzlich neigte sich das Schiff zur Seite und drohte zu kippen. »Wow, verdammt!«, rief Lee aus, gefolgt von mehreren Flüchen, als sie darum kämpfte, das Gleichgewicht zu halten.

			»Geht es dir gut?«, fragte Sophia und lief auf die andere Seite des Schiffes, in der Hoffnung, einen besseren Blick auf das Geschehen zu erhaschen. 

			»Prima«, antwortete Lee sarkastisch. »Ich stelle mich nur einer lebenslangen Angst auf einem verfluchten Piratenschiff, das gefährlich an der Seite eines rutschigen Hügels mitten im Dschungel hängt.« 

			»Das ist ein normaler Dienstag für mich«, meinte Sophia und ging einige Schritte rückwärts, um nicht auf der anderen Seite des Schiffes zu sein, falls es weiter kippen sollte. 

			Jetzt konnte sie sehen, wie Lee versuchte, den Mast hinaufzuklettern. Wenn sie vorher ungeschickt aussah, war sie jetzt wie ein Otter, der versuchte, auf einen Ball zu klettern. 

			»Wie soll ich da hochkommen?«, fragte Lee. 

			Das war eine wichtige Frage, denn die Strickleiter, die zum Ausguck führte, war verschwunden – wahrscheinlich wurde sie zerstört, als das Schiff Schwarzer Fels in der Mitte der Insel landete. 

			»Versuch zu klettern«, bot Sophia an, obwohl sie wusste, dass das nicht besonders hilfreich war. 

			Lee warf ihr ein böses Grinsen zu. »Wow, du bist ungefähr so hilfreich wie ein Politiker.« 

			»Benutze deine Beine«, schlug Sophia vor. 

			Anstatt ihren Rat zu befolgen, holte Lee ihre Machete heraus. Sophia dachte zuerst, sie würde versuchen, den Mast umzuhauen. Sophia wollte sie davor warnen, denn es könnte die Pflanze beschädigen, wenn er fiel. Anstatt den Holzmast zu zerhacken, schlug die Attentäterin die Klinge in den massiven Mast, sodass eine Art Sprosse entstand. 

			Lee zog sich zuerst mit den Armen hoch und nahm dann auf jeder Seite ein Bein mit, wobei sie den Mast umklammerte, wie es ihr passte. 

			»Das war ziemlich clever«, lobte Sophia. 

			»Ich habe einen Abschluss in Journalismus«, meinte Lee und klang bereits außer Atem, als sie auf der flachen Seite der Machetenklinge stand. 

			»Was hat das damit zu tun?«, fragte Sophia. Sie schaute über ihre Schulter und suchte nach dem Rauchmonster. 

			»Ich bin gut darin, mir etwas auszudenken«, lachte Lee. 

			Sophia lachte mit und war dankbar, dass die Bäume nicht hin und her schwankten. »Vielleicht solltest du dann Politikerin werden.« 

			Lee zog eine weitere Machete aus einer Scheide auf ihrem Rücken, die Sophia bisher nicht bemerkt hatte. »Nein, das wird nicht funktionieren, weil ich zu ehrlich bin.« 

			»Woher hast du die andere Machete?«, wollte Sophia verblüfft wissen. 

			»Ich bin eine verdammte Attentäterin«, spottete Lee. »Ich trage immer vier bis fünf verborgene Waffen bei mir.«

			»Gut zu wissen«, erwiderte Sophia grinsend und sah zu, wie Lee die Klinge gerade fest genug in den Mast schlug, damit sie stecken blieb. Dann griff sie vorsichtig nach dem Griff und zog sich hoch. Sophia dachte, dass sie auch einen Zauber benutzen musste, um sicherzustellen, dass die Klinge an ihrem Platz blieb. Sonst hätte sie sich gelöst, wenn sie ihren Fuß hochzog und auf die schmale Fläche trat. Wie auch immer, sie hielt – die Attentäterin machte sich auf den Weg den Mast hinauf.

			Als sie auf der zweiten Machete stand, streckte sie die Hand aus, rief die erste Machete herbei und wiederholte den Vorgang. 

			Sollte Lee in dem Moment nervös sein, so zeigte sie es nicht.

			»Du machst das toll«, lobte Sophia. 

			»Halt die Klappe, Cheerleaderin.« Lee atmete schwer. »Ich brauche deine positive Bestärkung nicht. Ich bin kein Kleinkind, das zum ersten Mal lernt, mit einer Axt umzugehen.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Wo ich herkomme, bringen wir Kleinkindern normalerweise nicht bei, wie man mit einer Axt umgeht.« 

			»Und genau deshalb bist du so ein Weichei.« Lee war schon fast oben und solange sie nicht nach unten schaute, war alles in Ordnung. 

			Das Geräusch der sich bewegenden Bäume erregte die Aufmerksamkeit der beiden. Sophia drehte sich um und spähte zum Wald. Lee warf einen Blick nach unten, Angst in ihren Augen. 

			»Oh, verdammt!«, rief Lee aus. 

			»Was?«, fragte Sophia sofort. »Siehst du das Rauchmonster?« 

			»Nein, aber warum hast du mir nicht gesagt, wie hoch ich bin?« 

			»Ich dachte nicht, dass das viel helfen würde«, entgegnete Sophia. 

			Lee presste sich an den Mast, während sie die Augen zudrückte und sich nicht bewegte. »Ich kann nicht mehr! Ich kann nicht weiter! Ich kann das nicht tun!« 

			»Du schaffst das«, ermutigte Sophia sie und erspähte die heftig schwankenden Bäume hinter ihr. »Du schaffst das. Sag dir das.« 

			Sie wollte noch hinzufügen: ›Und beeil dich verdammt noch mal‹, beschloss aber, dass es besser wäre, es nicht zu tun, denn Lee sah aus, als würde sie gleich weinen. 

			»Geh weiter!«, befahl Lee sich selbst, öffnete ihre Augen und holte tief Luft. 

			»So weit ist es nicht mehr. Du hast es fast bis zum Ausguck geschafft.« Sophia fand es ironisch, dass Lee kurz zuvor nicht wollte, dass sie sie anfeuerte und jetzt bat sie darum. 

			Lee nickte und schluckte. Sie schien sich mit der Angst abzufinden. 

			Blind griff sie über ihren Kopf und hielt sich an der Rah des obersten Segels fest. Als sie es fest umklammert hatte, wagte sie es, die andere Hand loszulassen und sich hochzuziehen, wobei sie ihre Füße auf beiden Seiten hatte, während sie sich nach oben hangelte. 

			Sophia war von der Vorführung beeindruckt. Es war anmutiger als ihre vorherigen Versuche und angesichts der Tatsache, dass das Rauchmonster auf dem Weg war, war es noch cooler. 

			Vom waagerechten Balken aus waren es nur noch ein paar Meter bis zum Ausguck-Korb. Lee schlängelte sich über den Balken und kletterte in das fassartige Gebilde. Es brach fast zusammen. 

			»Du hast es beinahe geschafft«, teilte Sophia mit. »Greif einfach nach oben und pflücke die Blume, die an der Spitze des Mastes wächst.« 

			Anstatt das zu tun, schaute Lee auf den Wald in Sophias Rücken. »Du musst sofort von hier verschwinden!« 

			Als Sophia sich umdrehte, sah sie genau das, wovor sie sich gefürchtet hatte. »Nein! Ich bleibe hier und warte darauf, dass du runterkommst.«

			Lee schüttelte den Kopf. »Ich komme nicht runter!« 

			»Was?«, schrie Sophia. »Du musst!« 

			»Nein«, entgegnete Lee. »Ich werde mich von hier aus nach Hause begeben. Das solltest du auch tun, bevor dich das Rauchmonster erwischt!« 

			Die Attentäterin griff nach oben und rupfte die Jammer-Mandel mit einem siegreichen Gesichtsausdruck ab. Sophia atmete erleichtert aus und beobachtete, wie Lee ein Portal neben dem Ausguck-Korb öffnete. 

			Sie musste hineinspringen und wenn sie es nicht schaffte, wäre das eine schlechte Nachricht. Bevor sie mit der rosafarbenen Blume in der Hand ihren Versuch startete, schaute sie Sophia mit einem dringenden Blick an. 

			»Im Ernst!«, rief sie aus. »Es geht auf dich los!« 

			Sophia wagte einen Blick hinter sich und entdeckte die völlige Dunkelheit. 

			»Los!«, schrie Lee. »Ich komme schon klar!« 

			Da sie keine andere Wahl hatte und verzweifelt versuchte, eine dritte Begegnung mit dem Rauchmonster zu überleben, tat Sophia, was ihr gesagt wurde und öffnete ein Portal, als sie von einem alptraumhaften Grauen überwältigt wurde. Sie sprang durch das Portal, schloss es fast sofort und hoffte, dass das Rauchmonster ihr nicht gefolgt war.

		

	
		
			
Kapitel 30

			Als Sophia durch das Portal auf die Gasse vor der Bäckerei ›Zur heulenden Katze‹ in der Roya Lane stürzte, schlug ihr Kopf hart auf dem Kopfsteinpflaster auf. 

			Sie sprang auf die Beine, drehte sich um und suchte nach dem Rauchmonster. Zu ihrer Erleichterung war kein dunkles Monster oder eine Vorahnung auf dem Weg zu sehen. Auch von ihrer Freundin, der mörderischen Bäckerin, keine Spur. 

			»Wo bist du?«, murmelte Sophia vor sich hin. 

			»Ich warte nur auf dich«, sagte Lee hinter ihr. 

			Sophia drehte sich um und fragte sich, wie ihre Freundin dort sein konnte, wo sie doch gerade eine volle Umdrehung auf der Suche nach dem Rauchmonster gemacht hatte. 

			Im Schatten stehend, fast von der Dunkelheit verborgen, hielt Lee die große, rosafarbene Blüte in ihren Händen und setzte einen verschmitzten Gesichtsausdruck auf. Sie trat in das Licht der Gasse, heraus aus dem Schutz des Gebäudes. 

			»Du kannst nicht lange gewartet haben.« Sophia stieß einen langen Seufzer der Erleichterung aus. 

			»Seit Ewigkeiten«, lachte Lee und zeigte ihre Freude darüber, dass sie die Insel überlebt hatten. 

			Sophia lachte mit. »Ich bin nur froh, dass du es zurückgeschafft hast und nicht gestorben bist.« 

			Lee hielt ihr die Blume hin. »Ich auch, obwohl ich unseren geplanten Urlaub auf Bora Bora storniere.« 

			Sophia lief ein sichtbarer Schauer über den Nacken und die Schultern. »Ja, genau, nein danke. Ich glaube, ich habe genug Inselerfahrung, um eine Weile ohne durchzuhalten.« 

			»Geht mir genauso«, bestätigte Lee und hielt ihr die Blume hin. »Deine Blume, Drachenreiterin.« 

			Sophia nahm den speziellen Beutel heraus, den Mama Jamba für diesen Zweck gemacht hatte. Sie hielt ihn auf und bedeutete der Mörderin, die Blüte in den Beutel zu werfen. Nachdem sie federleicht in den Beutel geglitten war, zog Sophia die Kordel mit einem dankbaren Lächeln zu. 

			»Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen«, meinte Sophia zu ihr. 

			»Ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du niemandem erzählen würdest, was auf dem Mast passiert ist«, betonte Lee. 

			»Die Stelle, an der du aussahst, als würdest du gleich weinen?«, stichelte Sophia. 

			»Ja und ich werde niemandem erzählen, dass du fast an den Funkturm gepinkelt hast.« 

			»Du bist eine echte Freundin«, bestätigte Sophia und ging zurück zum Ende der Gasse, um Bep in der Rosenapotheke zu besuchen. 

			»Ich habe nicht viele, die ich als Freunde betrachte. Noch wichtiger ist, dass ich nur sehr wenige habe, die mich als Freundin betrachten würden, aber bei dir, Sophia Beaufont, ich bin froh, dass ich dich als Freundin habe.«

		

	
		
			
Kapitel 31

			Bep hatte die Jammer-Mandel an sich genommen und sah überhaupt nicht beeindruckt aus, obwohl Sophia ihr Leben riskiert hatte, um sie zu bekommen. Stattdessen war sie in den hinteren Teil des Ladens geeilt, während sie Sophia zur Tür winkte und sagte: »Lass mich nur machen. Das Erinnerungselixier ist in ein paar Tagen fertig. Komm dann wieder her.« 

			So blieb Sophia nichts anderes übrig, als zur Burg zurückzukehren und Hiker zu informieren. Als sie sein Büro betrat, war sie froh, dass sie gerade eine Sitzung der Drachenreiter unterbrach. 

			»Was machst du denn hier?«, fragte Hiker, als sie sich neben Mama Jamba auf das Sofa plumpsen ließ. Es war schon zu lange her, dass sie sich ausgeruht hatte. 

			»Oh, schön, dich zu sehen, Sophia«, imitierte sie den Wikinger. »Wie geht es dir? Ich freue mich, dass du von deiner letzten Mission wohlbehalten zurückgekehrt bist.« 

			»Du bist offensichtlich wohlbehalten zurückgekehrt«, brummte Hiker ohne Einfühlungsvermögen. »Warst du erfolgreich bei der Aufgabe, die ich dir gestellt hatte?« 

			Evan beugte sich vor, mit einem neugierigen Ausdruck im Gesicht. »Was war das für eine Mission, auf der du gewesen bist? Wir wissen, dass du nicht auf der Jagd nach den bösen Hosenscheißern warst.« 

			»Das geht dich nichts an«, schaltete sich Hiker ein, bevor Sophia antworten konnte. 

			»Es war langweilig«, meinte Sophia und gähnte. »Ich hatte es mit einem Rauchmonster zu tun, das mir einen akuten Fall von Depression bescherte, mit einem Tempel voller Mönche, einem Geschäftsmann, der auf eigenartige Weise hilfsbereit war, einer Attentäterin, die ihre Höhenangst überwand und einer ganzen Schiffsladung Sand in meinen Stiefeln.« 

			»Aber, warst du erfolgreich?«, fragte Hiker mit strenger Stimme. 

			»Warum danken, es war anstrengend und tödlich«, erzählte Sophia, denn sie wusste, dass Hiker kurz davor war, sie zu ermorden, wenn sie nicht die Informationen hatte, die er wollte. 

			»Als Friedenswächterin«, begann Wilder von seinem Platz an der Ecke von Hikers Schreibtisch aus, »solltest du da wirklich Attentätern helfen, ihre Ängste zu überwinden?« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Nun, sie hat mir einen Gefallen getan.« 

			»Und dieser Gefallen?« Hikers Tonfall wurde immer angespannter. »Warst du erfolgreich?« 

			»Das war ich«, zwitscherte Sophia. »Jetzt sind wir bei Phase 2 und ich muss auf den Zaubertränke-Experten warten. Dann kann ich Du-weißt-schon-wem mit Du-weißt-schon-was helfen.« 

			Evan und Wilder tauschten neugierige Blicke aus. »Wie lautet der Nachname dieser Person? Ich möchte nicht, dass sie mit jemand anderem verwechselt wird. Ist das das Geschäft, an das ich denke?«

			»Es gibt keine Nachnamen«, log Sophia. »Und es ist genau das, woran du denkst.« 

			Evan nickte stolz und klopfte Wilder auf die Schulter. »Endlich wirst du ein Mann. Schön, dass Sophia den Zaubertrank gefunden hat, mit dem du dich uns anschließen kannst.« 

			Wilder grinste seinen Freund an. »Mein Nachname ist Thomson.« 

			»Das behauptest du«, stichelte Evan. 

			»Es gab noch etwas anderes Interessantes bei meiner Mission«, fuhr Sophia fort. 

			»Der Sand, den du in deinen Stiefeln hast«, begann Mama Jamba. »Hast du etwas davon dabei?« 

			Sophia warf Mutter Natur einen neugierigen Blick zu, bevor sie ihren Stiefel aufschnürte. »Ja, klar. Der Geschäftsmann, den ich getroffen habe, hat zufällig etwas erwähnt, das bei den verschwundenen Drachen helfen könnte. Hattest du Glück mit ihnen?« 

			»Ja, wir haben sie alle gefunden und in ihr Kinderzimmer zurückgebracht«, log Evan. »Deshalb sieht unser geschätzter Anführer auch so ruhig und gefasst aus.« 

			Hiker schüttelte den Kopf, seine Haare waren durch die vielen Male, die er mit der Hand in sie hineingefahren war, völlig zerzaust. Auf seinem Schreibtisch stapelten sich Zeitungen aus der ganzen Welt. Sein Blick fiel immer wieder auf den Fernseher in der Ecke, der auf stumm geschaltet war. »Sie aufzuspüren, ist schwierig. Aber noch schlimmer ist, dass die Sterblichen sie entdecken könnten, bevor wir sie aufspüren. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Dinge eskalieren.« 

			»Diese Informationen, die du mitgebracht hast«, drängte Mahkah, die eigentlich immer beruhigende Stimme der Vernunft. 

			Sophia nickte und leerte ihre Stiefel vor Mama Jamba auf den Boden, sehr zum Ärger von Hiker. Die alte Frau lächelte und wirkte erfreut über das Chaos. »Ja, er erwähnte etwas von einem Schutzzauber. Er sagte, wenn du die, die geflohen sind, nicht finden kannst, dann benutze stattdessen einen Zauber, um sie zu verstecken. Auch das Böse verdient es, beschützt zu werden. Ich glaube, er bezog sich auf die bösen Drachen.« 

			»Woher wissen wir, dass wir ihm vertrauen können?«, erkundigte sich Hiker. 

			»Nun, wir wissen es nicht«, antwortete Sophia nach kurzem Überlegen. »Aber er war auf einer geheimnisvollen und magischen Insel, kam in einem schicken Anzug aus einem Tempel und bot mir Ratschläge für eine Mission an, von der er nichts wissen konnte. Ich glaube, er wollte mir helfen, auch wenn seine anderen Ratschläge zweifelhaft waren.« Sophia vermutete, dass es sich bei dem Kapitän des Schiffes Schwarzen Fels um Penny handeln musste und dass der Geschäftsmann Pennys Boot gemeint hatte. Vielleicht war es deshalb mit Kupfermünzen übersät. Wie auch immer, sie hatten die Jammer-Mandel gefunden und waren erfolgreich. 

			»Was denkst du?« Hiker schaute Mama Jamba an. 

			Die alte Frau studierte den Inhalt einer Pralinenschachtel und las die verschiedenen Geschmacksrichtungen auf dem Deckel. »Ich finde, sie haben zu viele mit Himbeerlikör in diese Packungen getan. Ich will mehr mit Schokoladencreme und weniger mit Kirschcreme gefüllte Sachen.« 

			»Ich bezog mich auf den Rat dieser mysteriösen Gestalt«, seufzte Hiker.

			Mama Jamba schaute auf. »Natürlich weiß ich, worauf du dich beziehst. Obwohl ich diese Idee nicht gutheißen werde, da es dein Job ist, Entscheidungen für die Drachenelite zu treffen, sage ich, dass es eine bestimmte Person gibt, die über diesen Zauber Bescheid wissen könnte.« 

			»Das ist lustig«, knurrte Hiker, ohne zu lachen. »Wenn du willst, dass die Dinge so laufen, wie du willst, mischst du dich nur zu gerne ein und setzt meine Autorität außer Kraft. Aber sobald ich dich um eine Klarstellung bitte, hast du plötzlich Grenzen, die du nicht überschreiten willst.« 

			Mama Jamba nahm einen Bissen von einem Trüffel und spuckte ihn dann aus. »Iiiih, pfui, Karamell. Im Ernst, der Fae, der das erfunden hat, wollte all die hübschen Kunden dazu bringen, ihre Zähne zu verlieren. Kluger Kerl, aber es funktioniert nicht nur bei den Fae.« 

			»Mama«, drängte Hiker und sein Temperament flackerte auf. 

			Mutter Natur steckte ihren Finger in den Mund und versuchte, ein Stück Karamell hinter einem ihrer Zähne hervorzupuhlen. »Oh, gut, mein Sohn. Ja, das ist eine Möglichkeit. Die Drachen vor den Sterblichen verstecken, könnte funktionieren, aber du willst nicht, dass sie sich vor dir verstecken, also wird ein primitiver Unsichtbarkeitszauber nicht genügen.« 

			»Was wäre, wenn …« Sophia hielt inne, während sie die Details im Kopf zusammenfügte. »Was, wenn es wie der Zauber wäre, der früher benutzt wurde, damit die Sterblichen die Magie nicht sehen konnten? Dann waren sie auch nicht in der Lage, Drachen zu sehen, oder?« 

			Hikers Augen verengten sich. »Der Zauber, der die Drachenelite für Jahrhunderte aus der Sichtlinie gebracht hat.« 

			»Das ist es!« Evan jubelte unhöflich. »Tolle Idee, Sophia. So fühlt sich unser Anführer wirklich besser und es werden Erinnerungen an die schmerzhafte Vergangenheit geweckt.« 

			Sophia schüttelte den Kopf über den Drachenreiter und wandte sich dann wieder an Hiker. »Denk darüber nach. Vielleicht können wir den Zauber so genau platzieren, dass er nur auf die bösen Drachen wirkt. Das gibt uns Zeit, sie zu finden und sie hoffentlich davon zu überzeugen, nach Gullington zurückzukehren, bevor die Welt durchdreht.« 

			Während Hiker darüber nachdachte, mischte sich Mahkah wieder mit der Stimme der Vernunft ein. »Die politische Lage kocht hoch. Die Welt braucht Zeit, um die ganze Aufregung über die Drachen abzubauen. Das könnte uns die Gelegenheit bieten, die wir brauchen.« 

			Der Wikinger starrte Mama Jamba an, die unterschiedliche Pralinen auseinanderbrach und sie dann wegwarf, je nachdem, was sie darin entdeckte. »Und diese Person, die helfen könnte?« 

			»Nun, die einzige Expertin, die ich für alle magischen Kreaturen kenne«, murmelte Mama Jamba kauend. 

			»Du bist die Expertin für magische Kreaturen, weil du die meisten von ihnen erschaffen hast«, erwiderte Hiker verärgert. 

			Sie nickte. »Aber ich werde dir nicht verraten, wie der Zauberspruch funktioniert.«

			»Nein, natürlich nicht.« Hiker rollte mit den Augen. »Du bist genau hier, mit den Informationen, die wir bräuchten.« 

			»Ich bin beschäftigt, mein Sohn.« Sie nahm eine weitere Praline und studierte sie, bevor sie einen kleinen Bissen nahm.

			»Ja, sie ist beschäftigt, Hiker«, scherzte Evan. »Siehst du das nicht? Kann ich eine Praline bekommen, Mama Jamba?«

			Sie antwortete nicht verbal, aber der Blick, den sie Evan zuwarf, war ziemlich eindeutig. 

			»Musst du nicht die Zahnräder deines Hundes ölen oder so, Evan?«, fragte Hiker. 

			»Nein, alles in Ordnung«, entgegnete Evan. »NO10JO zerkaut gerade Quiets Lieblingspantoffeln, weil ich sie in Speckfett aus der Küche getaucht habe.« 

			»Du brauchst wirklich mehr Beschäftigung«, bemerkte Sophia und schüttelte den Kopf. 

			»Der kleine Wicht hat alle meine Gürtel geklaut und jetzt muss ich meine Hosen mit einem Seil zusammenbinden, weil sie sonst runterrutschen könnten.« Evan hob demonstrativ die Arme, sein Hemd rutschte hoch und offenbarte seinen Hosenbund, der mit einem ausgefransten Seil fest verschnürt war. »Ich glaube nicht, dass das noch lange hält.« 

			»Wild, leih dem Jungen einen Gürtel. Ich kann es meinen Augen nicht zumuten, dass das Seil reißt«, bat Sophia panisch. Sie drehte ihren Kopf zur Seite und schirmte ihre Augen ab, als könnte Evans Hose jeden Moment in eine Abwärtsbewegung geraten. 

			Evan lachte. »Die Gürtel dieses Jungen passen einem Mann wie mir nicht.« 

			Wilder nickte. »Wegen deines Bauches? Ich weiß. Aber wenn du anfängst zu trainieren, kannst du vielleicht abnehmen.« 

			»Können wir uns bitte konzentrieren?«, verlangte Hiker. »Mama, dieser Experte?« 

			Mutter Natur wühlte weiter in den Pralinen, ohne ein Wort zu sagen. 

			»Ich glaube, sie meint Bermuda Laurens«, überlegte Sophia. »Sie ist die Expertin für magische Kreaturen und hat ein ganzes Buch über dieses Thema verfasst.« 

			Hiker dachte nach, während sein Blick immer noch auf Mama Jamba gerichtet war. »Und wir brauchen ihre Hilfe, weil wir den Zauberspruch für die bösen Drachen spezifizieren wollen, stimmt das?« 

			Mama Jamba kaute und schloss dabei die Augen, als wollte sie das Geschmackserlebnis wirklich genießen. 

			Der Wikinger schnaubte. »Gut. Ich fasse das als ein Ja auf.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Sophia. »Weißt du, wo man Bermuda findet?« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Nein, aber ich kann meiner Schwester Liv eine Nachricht schicken, die wiederum Bermudas Sohn Rory Bescheid geben kann, der es wahrscheinlich wissen müsste.« 

			»Du solltest dir für das nächste Mal ihre Handynummer besorgen, damit du ihr direkt eine Nachricht schicken kannst«, bot Evan an. »Vielleicht kann sie dir ihre Nummer per AirDrop schicken.« 

			Hiker musterte Evan. »Was ist AirDrop und woher weißt du davon?« 

			Evans Augen weiteten sich kurz, bevor er schluckte und auf die Tür zuging. »Was ist? Quiet braucht meine Hilfe bei etwas. Ich bin gleich da, kleiner Mann.« Er eilte aus dem Büro. 

			Der Anführer der Drachenelite schüttelte den Kopf. »Dieser Junge wird noch unser Untergang.« 

			»Und ich«, stimmte Sophia zu. 

			»Ich will, dass du Bermuda suchst«, befahl er. »Sie soll dir sagen, wie der Zauber funktionieren könnte, und zwar schnell. Der Zeitfaktor ist hier entscheidend.« Er wandte sich an die anderen und warf ihnen einen strengen Blick zu. »Ihr zwei, sucht weiter nach den Drachen und sagt dem Schwachkopf im Flur, der vorgibt, nach Quiet zu suchen, dass er dasselbe tun soll. Wir müssen die Drachen finden, bevor die Sterblichen sie entdecken und ein Krieg ausbricht.« 

			Mahkah nickte und machte sich auf den Weg zum Ausgang. 

			Wilders Mundwinkel zuckten. »Eigentlich … Ich denke, ich sollte Sophia helfen, wenn das okay ist.« 

			Hiker sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Sie ist durchaus in der Lage, Bermuda allein zu finden.« 

			»Das ist sie auf jeden Fall«, bestätigte Wilder. »Zweifellos. Aber nach ihrer letzten Mission gibt es möglicherweise versteckte Gefahren und da, wie du sagst, die Zeit drängt, dachte ich, wenn ich dabei bin, kann ich helfen und vielleicht dafür sorgen, dass es schneller geht.« 

			Hiker erschien das zweifelhaft, denn er machte ein skeptisches Gesicht. 

			»Ich finde, das ist eine wunderbare Idee«, warf Mama Jamba ein und lehnte sich nach hinten, während sie die Pralinenschachtel auf die andere Seite des Sofas schob, um sie außerhalb ihrer Reichweite zu platzieren. 

			Hiker senkte sein Kinn und schaute sie bockig an. »Wie kommt es, dass du mir keinen Rat gibst, wenn ich ihn brauche und dass du ihn mir nur dann zu gerne gewährst, wenn ich ihn nicht benötige?« 

			Sie lächelte. »Betrachte es als Geschenk, mein Sohn.« 

			Er schüttelte den Kopf und sah zwischen Wilder und Sophia hin und her. »Gut. Geh mit ihr, aber wenn ihr beide an dem Fall dran seid, solltet ihr euch beeilen.« 

			»Wir sind wieder da, bevor du es mitbekommst«, meinte Wilder, drehte sich zu Sophia und zwinkerte ihr zu. 

			»Ich will euch nicht zurück, bevor ich es mitbekomme«, brummte Hiker. »Ich will nur, dass ihr mit einer Lösung zurückkehrt, bevor auf diesem Planeten die Hölle losbricht.« 

			»Amen, mein Sohn«, sang Mama Jamba.

		

	
		
			
Kapitel 32

			Auf dem Gelände des magischen Zirkus war es um diese Uhrzeit ruhig, denn die meisten Darsteller ruhten in ihren Wohnwagen oder Zelten. Das Stroh auf dem Boden knisterte unter Sophias Stiefeln, als sie zur anderen Seite marschierten, wo laut dem netten dreiarmigen Mann, den sie gefragt hatte, die Tiere untergebracht waren. 

			»Du bist also nicht sauer, dass ich hier bin?«, fragte Wilder an ihrer Seite. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht.« 

			»Es ist nur so, dass …«

			»Wenn wir nicht zusammen auf eine Mission gehen würden, hätten wir keine Möglichkeit, Zeit miteinander zu verbringen«, unterbrach sie ihn, da sie seine Überlegungen durchschaute, bevor er überhaupt die Gelegenheit hatte, sie zu erklären. 

			Er nickte. »Ja und ich glaube, Hiker versucht immer wieder, mich auf lange Missionen zu schicken, die mich von dir fernhalten.« 

			Dagegen konnte sie nichts einwenden. Sogar Mama Jamba hatte gesagt, es sei ziemlich durchschaubar. »Ich bin natürlich froh, dass du hier bist. Ich glaube nicht, dass dieser Teil der Mission durch deine Anwesenheit schneller erledigt ist, wie versprochen, aber ich habe dich lieber hier bei mir.« 

			Er zerrte sie in den Schatten eines kleinen Zeltes und drückte sein Gesicht fast ganz an ihres, ein schiefes Lächeln um den Mund. »Ich bin mir sicher, dass es dadurch sogar länger dauert. Aber ich sehe das eher als Förderung der Arbeitsmoral, als alles andere. Wir haben beide hart gearbeitet.« 

			Sophia erwiderte das Lächeln und tat so, als würde sie ihren Blick mit einem spielerischen Ausdruck von ihm abwenden. »Ich habe über ein Teambuilding-Event für die ganze Truppe nachgedacht.« 

			»Lass Mahkah und Evan auf ihre Nebenmission gehen«, meinte Wilder, während seine Lippen nur einen Hauch von ihren entfernt waren. »Ich werde dich nicht mit ihnen teilen. Nicht, wenn ich dich so lange nicht mehr sehen kann.« 

			Er küsste sie in der beruhigenden Zirkusluft, während die seltsamen Gerüche aus den benachbarten Wohnwagen unbemerkt an ihnen vorbeizogen. Die beiden Drachenreiter nahmen sich einen Moment Zeit für sich selbst, bevor sie ihre Zeit, Energie und ihr Leben wieder dem Planeten widmeten. 

			Wilder löste sich von ihr, mit Widerwillen in seinen Augen. »Okay, wir müssen also los und Bermuda suchen?« 

			»Ich fürchte ja.« Sophia trat einen Schritt zur Seite, denn sie wusste, dass sie sich konzentrieren musste. »Ich bin mir sicher, dass wir die Sache schnell, einfach und schmerzlos klären werden.« 

			Wilder lachte. »Was auch immer du für Drogen nimmst, ich will sie auch.« 

			Sie lachte. »Ja, jemand hat mir definitiv ein paar Halluzinogene untergejubelt.« 

			»Hast du etwas von Mama Jambas Schokolade gegessen?«, stichelte Wilder. 

			»Da ist eher der Wunschtraum Vater des Gedankens«, meinte Sophia, denn sie wusste, dass sie sich verzweifelt wünschte, wieder in Wilders Armen zu liegen, aber nur, wenn es einen Sinn ergab und die Welt nicht um ihre Aufmerksamkeit bettelte. Dann könnte sie es sich erlauben, das zu genießen … und ihn. 

			Wilder ließ sie mit sichtlichem Widerwillen los – sie fühlte sich genauso – und blieb dicht an Sophias Seite, als sie über das Zirkusgelände schritten. Zirkusartisten in Straßenkleidung blickten zu den beiden Außenseitern, als sie an ihren Wohnwagen vorbeikamen. Aus gutem Grund warfen sie ihnen vorsichtige Blicke zu. 

			An diesem Tag gab es keine Vorstellung im Zirkus – ein seltener freier Tag für die Artisten und die Crew. Trotzdem wirkte jeder, an dem sie vorbeikamen, als wäre er auf der Hut. 

			Sophia hatte einmal gehört, dass die Zirkusleute zögerten, Außenstehende in ihre Mitte zu lassen und sie konnte verstehen, warum. Der größte Teil der Welt betrachtete den Zirkus seit jeher als eine Gruppe von Freaks. Die Menschen liebten es, sich von diesen besonderen Menschen unterhalten zu lassen, aber sie machten sich auch gerne über sie lustig, weil sie anders waren. 

			Die Darsteller und die Crew nahmen das Geld des Publikums, aber tief im Inneren saß eine Skepsis gegenüber den Menschen, die ihnen das Gefühl gaben, Ausgestoßene in der Gesellschaft zu sein. 

			Sophia schenkte den Männern, die vor ihren Wohnwagen grillten oder den Müttern, die ihre Kinder einfingen, weil sie wie eine Hühnerschar herumliefen, ein höfliches Lächeln. Dennoch hielt sie ihren Blick gesenkt, denn sie wusste, dass sie nicht nur als Außenseiterin, sondern auch wegen ihrer Rüstung, ihres Umhangs und ihres Schwertes sehr eigenartig aussehen musste. 

			»Bermuda ist also in dem Zelt ganz hinten.« Sophia zeigte auf ein großes blau-grün gestreiftes Zelt. Es war das größte Zelt, in dem die abendlichen Aufführungen stattfanden. 

			»Dieser Zirkus …« Wilder war in höchster Alarmbereitschaft, als sie an Männern vorbeikamen, die Schulter an Schulter vor einem Wohnwagen standen. 

			»Er ist voller magischer Kreaturen«, flüsterte sie ihm mit zusammengepressten Lippen zu. »Elfen, Zauberer, Gnome, Feen.« 

			»Und die Tiere in diesem Zelt, in dem sich Bermuda befindet?«, erkundigte sich Wilder, aber der Tonfall seiner Stimme verriet, dass er die Antwort bereits kannte. 

			»Sie sind alle magisch und haben besondere Fähigkeiten, nehme ich an«, antwortete sie. 

			»Cool.« Wilder klang allerdings ganz und gar nicht cool. »Wir werden also einfach zu feuerspeienden Löwen reinmarschieren oder was auch immer?« 

			Sophia grinste ihn an. »Du hast einen feuerspeienden Drachen und ein Haufen Zirkustiere macht dir Sorgen?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß alles über Drachen und wie ich mich verhalten muss. Ich weiß sehr wenig über diesen Ort, seine Menschen und die vielen Tiere, die wir gleich sehen werden.« 

			»Nun, du wolltest doch ein Date.« Sophia warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Als Drachenreiter ist eine Vorstellung von einem geheimnisvollen Zirkus, in dem alle auf uns losgehen, genau das Richtige.« 

			Als er sie anlächelte, leuchteten seine blauen Augen auf und brachten ihr Herz zum Klopfen. »Ich würde es wirklich nicht anders haben wollen oder mit jemand anderem.«

		

	
		
			
Kapitel 33

			Die Geräuschkulisse war zunächst ohrenbetäubend, als die beiden das Zirkuszelt betraten, bis Sophia ihre Sinne wieder eingestellt hatte. Sie musste auch ihre Sehkraft wegen all der hellen Farben und Lichtblitze dämpfen. 

			Wilder war hellwach und stellte sich schützend vor Sophia, als rechts von ihnen ein riesiger Löwe mit Flügeln brüllte. Das Tier griff an, prallte aber gegen eine unsichtbare Wand und flog nach hinten. 

			Sophia erstarrte, fasziniert von der Schönheit der Kreatur und gleichzeitig erschrocken. Auf dem Boden befand sich ein großer Kreis, der golden leuchtete. Sie vermutete, dass er das Kraftfeld war, das den Löwen gefangen hielt. 

			»Venice!«, rief Bermuda von der anderen Seite des großen Zeltes und eilte herüber. Die Riesin sah wütend aus, was Sophia vermeiden wollte, um sich ihrer Hilfe zu versichern, aber manchmal war es unmöglich, die Expertin für magische Kreaturen nicht zu verärgern. 

			Der außergewöhnliche Löwe verengte seine Augen wegen Sophia und Wilder, beruhigte sich aber sofort wieder. Seine adlerähnlichen Schwingen waren immer noch ausgebreitet, als wollte er jeden Moment abheben. Das Tier selbst war riesig, abgesehen von seiner Flügelspannweite. Sophia bewunderte, wie sich seine Muskeln unter dem gelben Fell abzeichneten, das im Feuerschein des Zirkuszeltes leuchtete. 

			Venices Mähne war weiß, passend zu den Federn auf seinem Rücken und denen um seine Pranken. Die Kreatur sah kampfbereit aus, sowohl wie ein Krieger als auch wie ein geheimnisvolles Tier. 

			»Was soll denn das?«, fragte Bermuda, ihre Stimme laut genug, um über all die anderen Geräusche im Zirkuszelt hinweg gehört zu werden. 

			Sophias Aufmerksamkeit wurde durch die vielen bizarren Gestalten in alle möglichen Richtungen gelenkt, aber sie zwang sich, sich auf die Riesin zu konzentrieren, die sie mit den Händen in den Hüften weit überragte. 

			»Hallo, Misses Laurens. Wir hatten gehofft, einen Rat für die Drachenelite von dir zu bekommen«, meinte Sophia schüchtern. 

			Die junge Drachenreiterin hatte schon vielen Feinden und großen Bösewichten gegenübergestanden, aber aus irgendeinem Grund löste die Riesin immer Angst in ihr aus.

			»Und du dachtest, du könntest einfach so in mein Zelt eindringen?« Bermuda musterte Wilder wie ein neuartiges, magisches Wesen, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Sophia richtete. 

			»Ich wusste nicht, wie ich es sonst machen sollte«, erklärte Sophia. »Rory hat Liv gesagt, dass du hier bist, aber es gab keinen anderen Weg, dich zu kontaktieren. Es tut mir leid, dass ich keinen Termin vereinbart habe. Der Typ am Eingang des Zirkus hat gesagt, dass du hier bist und dass man herkommen darf.« 

			Bermuda ärgerte sich. »Das liegt daran, dass er Riesen verachtet und dass die Tiere ein Teil des Zirkus sind. Er sucht nach jeder Möglichkeit, mir auf den Geist zu gehen.« 

			»Das tut mir leid.« Sophia bemühte sich, weder das seltsame Ding, das hinter Bermuda herumflog, noch eines der anderen Wesen, die um ihre Aufmerksamkeit buhlten, anzusehen. »Aber eure Streitigkeiten sind wirklich nicht meine Sache. Ich bin gekommen, um dich in einer globalen Angelegenheit um Rat zu fragen, die Drachen und Sterbliche gleichermaßen betrifft.« 

			Bermuda schnippte mit den Fingern nach dem geflügelten Löwen, ohne Sophia aus den Augen zu lassen. »Venice, wenn du auch nur versuchst, aus deinem Kreis herauszufliegen, wird es das Letzte sein, was du tust. Es ist mir egal, ob du einer der Letzten deiner Art bist.« 

			Sophia konnte sich nicht zurückhalten und drehte sich zu Venice um, der jetzt auf dem Boden kauerte. Sein großer Kopf lag auf seinen Pfoten, während sich seine gefiederten Flügel über die Seiten seines Gesichts legten und ihn teilweise verdeckten. 

			»Noch mal, entschuldige die Unterbrechung«, begann Sophia, »aber darf ich dich fragen, was das ist?« 

			Bermuda brummte. »An dieser Frage sind so viele Dinge falsch, Sophia. Venice ist kein was oder das. Er ist einer der letzten der Löwen von Venedig. Sein wahrer Name ist selbst für mich ein Rätsel, denn er birgt einen Teil seiner Magie.« 

			»Er ist wunderschön«, meinte Wilder und ließ seine Augen über die Kreatur gleiten. 

			»Ja, das ist er«, bestätigte Bermuda, ihren Blick auf den Drachenreiter gerichtet. »Und du auch.« Sie warf Sophia einen anerkennenden Blick zu. »Er ist ein strammer, junger Mann. Das hast du gut gemacht.« 

			Sophia wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie wusste, dass Bermuda Wilder kannte, seit sie und Rory der Drachenelite geholfen hatten, die Cyborgs in Gullington zu bekämpfen, aber so gut kannten sie sich noch nicht. Was sie nicht wusste, war, woher die Riesin wusste, dass sie und Wilder zusammen waren. 

			»Ich bin allerdings nicht verfügbar, um mich dieser schönen Ausstellung von Kreaturen anzuschließen«, antwortete Wilder mit einem Augenzwinkern. 

			Sophia war sich sicher, dass dies Bermudas Temperament zum Ausbruch bringen konnte, aber zu ihrer Überraschung zuckte die Riesin nur mit den Schultern. »Wenn du es dir anders überlegst, kann ich meine Sammlung jederzeit erweitern.« 

			Die Riesin streckte eine Hand aus und verwies auf das große Zelt voller exotischer Kreaturen. Obwohl Wilder in einer Zirkusausstellung zunächst seltsam wirkte, stellte Sophia beim Anblick der verschiedenen Manegen, in denen die Kreaturen eingesperrt waren, fest, dass er neben ihnen gar nicht so deplatziert aussehen würde. 

			Am Rand des Zeltes befanden sich sieben große, goldene Kreise, in denen sich jeweils ein einzelnes Wesen befand. Neben Venice stand ein großer, weißer Pegasus, der sich nicht für sie zu interessieren schien, wie es der Löwe getan hatte. Das Wesen mit Flügeln wie Venice, aber dem Körper eines Hengstes, graste, während es seinen langen Schwanz bewegte. 

			Sophia war noch nie in der Gesellschaft eines Pegasus gewesen, denn sie waren sehr seltene und scheue Geschöpfe. 

			»Er ist bezaubernd«, stieß sie hervor und deutete auf das Tier. 

			Bermuda warf einen Blick auf den Pegasus und schürzte ihre Lippen. »Er ist stur und weigert sich, den Gästen eine einfache Show zu bieten.« 

			Sophia blinzelte die Riesin an. »Diese Kreaturen treten also wirklich für die Menschenmassen hier auf?« 

			Sie nickte. »Ich denke gerne, dass wir damit die Öffentlichkeit über die Geheimnisse und Schönheiten dieser Tiere aufklären, aber es hat auch einen sensationellen Aspekt, den ich nicht leugnen kann.« 

			»Und die Kraftfelder?« Sophia deutete auf die goldenen Ringe, die als unsichtbare Käfige dienten. 

			»Sie beschützen sie«, erklärte Bermuda. »Sie sind schließlich Tiere und obwohl sie auf unterschiedliche Weise sehr intelligent und mächtig sind, unterliegen sie alle noch ihrer wilden Seite. Keine Sorge, jeder hat eingewilligt, Teil des Zirkus zu sein und keiner wird gegen seinen Willen festgehalten. Es ist eine Partnerschaft auf Gegenseitigkeit.« 

			Sophia war beeindruckt. Die Tiere wirkten zufrieden und nicht fluchtbereit, im Gegensatz zu Venice, von dem sie annahm, dass er sich bei ihrer Ankunft erschreckt hatte. 

			»Meisterin Laurens«, meldete sich eine piepsige Stimme hinter der Riesin zu Wort. 

			Sophia erkannte zuerst niemanden, doch bemerkte dann, dass im Schatten von Bermuda ein kleiner Kobold kauerte. Die Kreatur hatte große, spitze Ohren, leuchtend gelbe Augen und einen schelmischen Ausdruck auf dem Gesicht. Sie hatte schon von Kobolden gehört und wusste, dass sie sehr frech sein konnten, wenn sie wollten, da sie vor langer Zeit mit Dämonen verwandt waren. 

			»Was ist los, Goat?«, fragte Bermuda sofort. 

			»Ich glaube, wir müssen Onyx und Griffin trennen«, meinte der Kobold und verbeugte sich tief. 

			Die Riesin blickte in den hinteren Teil des Zeltes, wo ein großes Tier mit dem Körper eines Löwen und dem Kopf und den Flügeln eines Adlers in seinem Kreis hin und her pirschte und der Kreatur neben ihm einen mörderischen Blick zuwarf. 

			Die andere Kreatur war etwas, das Sophia noch nie gesehen hatte. Sie war viel kleiner als der Greif und sah aus, als wäre sie halb Eule und halb Hund. Sie hatte den Kopf und die Flügel eines Raubvogels, aber vier Pfoten und einen buschigen Schwanz, den sie in Bodennähe hielt, aber bedrohlich hin und her schwang. 

			»Oh, gut«, seufzte Bermuda. »Stell die Schmetterlingsfee dazwischen, Goat.« Sie deutete auf den Kreis in der hinteren Ecke neben dem Pegasus. Die kleinste aller Kreaturen befand sich dort, aber Sophia konnte ihre Details noch gut erkennen. 

			Die Schmetterlingsfee sah so aus, wie ihr Name versprach. Sie hatte große, lilafarbene Schmetterlingsflügel, zwei Fühler, die über ihr weiches, rosafarbenes Haar hinausragten und spitze, zierliche Füße. Die Fee flatterte in ihrem Kreis herum und sang mit einem Lächeln im Gesicht eine leise Melodie. 

			»Ja, Meisterin Laurens.« Goat watschelte in den hinteren Teil des Zeltes. 

			»Du lässt einen Kobold für dich arbeiten?«, fragte Wilder skeptisch. 

			Bermuda nickte, als ob das alltäglich wäre. »Viele halten sie für Störenfriede und das sind sie auch. Aber wenn sie einem Meister gegenüber loyal sind, sind sie wunderbar, weil sie sehr gut mit magischen Kreaturen umgehen können. Ohne Goat könnte ich dieses Projekt für den Zirkus nicht machen.« 

			»Wow, es scheint, dass es wirklich einen erhöhten Bedarf an Bildung in Bezug auf magische Kreaturen gibt«, staunte Sophia. 

			»In der Tat«, bestätigte Bermuda sachlich. »Deshalb haben sich diese Gestalten hier gerne freiwillig gemeldet, aber es ist nicht so einfach. Die meisten von ihnen sind Einzelgänger, die die Gesellschaft eines anderen nicht mögen.« 

			»Wie ich sehe, hast du die wilde und schwer fassbare Frau auch hier.« Wilder zeigte auf einen Ring auf der anderen Seite des Zeltes, hinter Bermuda. 

			In der Mitte des Kreises stand eine wunderschöne Frau in einem langen, roten Kleid mit tiefem Ausschnitt und hohem Schlitz an der Seite. Ihr langes, rotes Haar fiel ihr in Kaskaden über die Schultern, während sie ihr Kinn senkte und Wilder in die Augen blickte. 

			Bermuda drehte sich um, um zu sehen, was er meinte und schüttelte den Kopf. »Es gibt noch einen weiteren Grund, warum Bildung so wichtig ist. Diese Kitsune wird tatsächlich gegen ihren Willen festgehalten, als Strafe für ihre Boshaftigkeiten, die sie an den Tag gelegt hat, weil sie mehrere Männer um ihr Vermögen brachte.« 

			»Kitsune«, wiederholte Sophia und versuchte sich daran zu erinnern, was sie in den Mysteriösen Kreaturen über sie erfahren hatte. »Das ist eigentlich ein Fuchs mit vielen Schwänzen. Wenn er die Gestalt einer Frau angenommen hat, dann ist er sehr alt und mächtig.« 

			Bermuda nickte. »Und gierig nach Reichtümern, die ihr nicht gehören.« Sie warf der Kitsune einen missbilligenden Blick zu. »Ich hoffe, dass naive Sterbliche im Rahmen meiner Erziehungsinitiative lernen, wie man eine Kitsune erkennt, damit sie nicht auf diese verführerische Kreatur hereinfallen.« 

			»Wie machst du das?« Wilder konnte seinen Blick nicht von der aufreizenden Frau abwenden. 

			»Hör auf, sie anzustarren.« Sophia stieß ihn mit dem Ellbogen in die Seite. 

			»Eigentlich mache ich gar nichts«, korrigierte Bermuda. »Eine Kitsune kann ihre Gestalt nicht lange verbergen, vor allem, wenn sie aufgeregt ist. Sie zeigt ihre wahre Gestalt, wenn sie kurz vor dem Erfolg steht, aber man sollte schon auf einen ihrer Fuchsschwänze achten.« 

			Die Kitsune hob eine Hand und winkte Wilder kokett zu. Ohne seinen Blick von ihr abzuwenden, hob er seine Hand und winkte wie ein Roboter zurück. 

			In diesem Moment bemerkte Sophia es, obwohl die Bewegung nur ganz leicht war. Am Rücken der Kitsune war nur kurz rotes Fell zu sehen – ein Schwanz. 

			»Oh, ich habe ihn gesehen«, sagte Sophia aufgeregt. 

			»Sehr gut«, lobte Bermuda. 

			»Was gesehen?«, fragte Wilder ernst. 

			Bermuda schnippte mit den Fingern vor seinem Gesicht, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. »Genau deshalb ist es so wichtig, die Öffentlichkeit aufzuklären. Wenn wir nicht wären, würde dieser Mann geradewegs in diesen Kreis treten und in den Bann der Kitsune geraten, bis sie ihm alles genommen und ihn zu einer leeren Hülle gemacht hätte – mittellos und hoffnungslos.«

			Wilder zitterte und schüttelte den Kopf. Er ergriff Sophias Hand. »Ja, nein danke. Pass auf mich auf, Soph.« 

			Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Ja, gut, aber versuch in Zukunft, deine Augen von skandalösen Frauen fernzuhalten.« 

			Er nickte eifrig. »Ich denke, ich habe meine Lektion gelernt, auch ohne die ganze Härte.« Wilder grinste Bermuda an und seine Grübchen kamen zum Vorschein. »Du hast eine edle und würdige Sache übernommen und ich kann sie nur jedem empfehlen.« 

			Sie schien sich von dem Kompliment nicht im Geringsten geschmeichelt zu fühlen. »Es ist meine Pflicht und das ist das Wichtigste. Jetzt seid ihr hierhergekommen, um meinen Rat zu suchen, damit ihr eure Pflichten erfüllen könnt. Bitte sag mir, worum es geht, bevor Thunderbird aufwacht.« 

			Bevor Sophia fragen konnte, was das war oder warum das Aufwachen ein Problem sein sollte, blies ihnen ein derber Windstoß, gefolgt von Regen, ins Gesicht. Ein Donnerschlag drang an ihre Ohren und sie befanden sich plötzlich in einem Gewitter, unter dem Schutz des großen Daches.

		

	
		
			
Kapitel 34

			Schützend hob Wilder seinen Umhang und hielt ihn über Sophia, um sie vor dem plötzlichen Sturm zu bewahren. Sie hielt sich die Hände über die Ohren, als ein weiterer Donnerschlag ertönte. Er war so laut, dass Sophia dachte, der Blitz hätte direkt neben ihr eingeschlagen. 

			»Taurus!«, schrie Bermuda über den sintflutartigen Regenschauer hinweg. »Komm runter! Taurus!« 

			Sophia war zu neugierig, um nicht mitzubekommen, was passierte und forderte Wilder auf, seinen Umhang über ihr zu entfernen. Sie war dankbar, als er das tat, denn durch den Regen und den Wind, der Schmutz und Geröll mit sich trug, sah sie die Gestalt eines leuchtend orangefarbenen Vogels von einer Sitzstange unter der Spitze des Zeltes herunterfliegen. 

			Die Flügelspannweite des Phönix war riesig und sein Ruf erschreckend, als er sich in ihre Richtung stürzte. Sophia bedeckte ihren Kopf, weil sie befürchtete, von der mysteriösen Kreatur angegriffen zu werden, aber dann sah sie, wie Bermuda auf den Ring gegenüber von Venice zeigte und erkannte, dass der Phönix dorthin unterwegs war. 

			Taurus schien aus Feuer gemacht, als er durch das Kraftfeld des Rings flog. Sobald er drinnen war, hörten Regen, Wind und Donner auf. 

			Sophia schüttelte das Wasser ab, strich sich die Haare aus dem Gesicht und studierte den anderen Vogel, der neben dem Phönix mit den Flügeln schlug. Er war überwiegend gelb und weiß, wie Venice. Er hatte nicht nur ein Flügelpaar wie Taurus, sondern gleich drei. Neben seinem Kopf befand sich das größte Paar, gefolgt von zwei weiteren, die immer kleiner wurden. Wie der Phönix hatte der Vogel einen langen, löwenähnlichen Schwanz mit Federn an seinem Ende. 

			»Ich nehme an, das ist Thunderbird?«, lachte Wilder und schob sich die dunklen Haare aus dem Gesicht. 

			Bermuda nickte und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. »Ja und wenn er aufwacht, sich aufregt oder wann immer ihm danach ist, kann Thunderbird Wind, Regen und Donner in Orkanstärke erzeugen, wie ihr es gerade erlebt habt. Sein Gefährte, der Phönix, beruhigt ihn jedoch sofort, also ist es ratsam, sie zusammen zu halten, um Thunderbird zu bändigen.« 

			»Wow, das ist faszinierend«, gab Sophia zu und beobachtete, wie sich die beiden Vögel aneinander drückten und gegenseitig trösteten. Sie war dankbar, dass Bermuda eine so lohnenswerte Kampagne gestartet hatte, um die Öffentlichkeit über diese Geschöpfe aufzuklären. 

			»Das ist es«, sagte Bermuda. »Dann sag mir doch mal, wozu du Rat brauchst. Ich nehme an, es hat etwas mit Drachen zu tun.« 

			»In der Tat, das hat es«, antwortete Sophia. »Vielleicht verfolgst du, was in der Welt passiert und hast mitbekommen, wie sich die Angst verbreitet, dass alle Drachen böse wären.«

			»Leider ist mir das bewusst und ich kann nicht helfen. Ich dachte, ich könnte euch vielleicht mit einer Bildungsinitiative unterstützen, aber das ist nicht wirklich meine Aufgabe. Das liegt allein in den Händen der Drachenelite.«

			»Finde ich auch«, erwiderte Sophia. »Aber der gute Wille zählt.« 

			»Guter Wille zählt bedauerlicherweise sehr wenig, Sophia«, korrigierte Bermuda. »Das sagen Leute, die nicht gerne handeln. Es ist nicht mein Fachgebiet und ich weigere mich, einzugreifen.« 

			»Gut«, meinte Sophia vorsichtig, um die Riesin nicht zu verärgern, vor allem nicht mit all ihren magischen Kreaturen um sie herum. »Jedenfalls ist es wichtig, die Öffentlichkeit aufzuklären, aber vorher haben wir noch ein kleines Problem. Viele der bösen Drachen haben Gullington verlassen und wir befürchten, dass sie angesichts der derzeitigen weltweiten Ängste der Sterblichen in Gefahr sein könnten oder ein Krieg ausbricht.« 

			»Das ist genau das, was passieren wird, wenn sie unkontrolliert bleiben«, stimmte Bermuda sofort zu. »Die Angst der Sterblichen führt zu irrationalem Denken, fürchte ich. Sie werden zuerst handeln und erst hinterher Fragen stellen.« 

			»Zurzeit versuchen alle unsere Drachen, die Ausreißer zu finden«, erklärte Wilder. »Aber sie kommen nur langsam voran.« 

			»Wenn ein Drache nicht gefunden werden will, dann wird er es auch nicht«, wusste Bermuda. 

			»Deshalb müssen wir etwas Zeit gewinnen«, mischte sich Sophia ein. »Wir haben uns überlegt, dass wir vielleicht einen ähnlichen Zauber anwenden könnten, wie der, der Sterbliche daran gehindert hat, Magie zu sehen – allerdings wäre dieser Zauber speziell für die Ausreißer. Mama Jamba hat dich empfohlen, weil du angeblich Informationen über eine solche Beschwörungsformel hast. Denkst du, du könntest uns helfen?« 

			Ein seltenes Lächeln erhellte Bermudas Gesicht. »Mama Jamba, sagst du? Ich fühle mich geehrt, dass sie an mich gedacht hat.« 

			»Nun, sie kennt die Antwort auch«, begann Wilder. »Aber sie sagt uns nicht gerne etwas, weil das Bevormundung wäre oder so, also hat sie uns zu dir geschickt.« 

			Sophia warf ihm einen bösen Blick zu. »Ich glaube, was Wild sagen will, ist, dass sie auf dich vertraut, dass du uns die richtigen Informationen gibst, da sie es vorzieht, sich aus unseren Angelegenheiten herauszuhalten.« 

			Bermuda dachte darüber nach. »Nun, ich sehe nicht, wie das, was ich anbieten kann, der Sache schaden könnte, obwohl Mama Jamba es nicht direkt preisgibt, also werde ich es tun.« 

			»Danke!«, rief Sophia, Venice knurrte hinter ihr. 

			»Am besten wäre es, wenn du auf laute Geräusche verzichtest«, schimpfte Bermuda. »Venice kann sich aus seinem Ring befreien, wenn er das möchte und wie ich schon sagte, sind diese Kreaturen sehr wild.« 

			»Das Gefühl kenne ich.« Wilder zwinkerte Sophia zu. 

			Sie unterdrückte ihr Lachen und nickte pflichtbewusst. »Natürlich und ich bitte um Entschuldigung. Ich bin nur so dankbar, dass du mir hilfst.« 

			»Nimm es als das, was es ist, denn es könnte dir noch mehr Probleme bereiten«, erklärte Bermuda. »Weißt du, ich kenne den Zauber nicht, der bei Sterblichen angewendet wurde, damit sie die Magie nicht sehen können. Ich glaube aber, dass deine Idee funktionieren könnte, wenn ihr sie speziell auf die Ausreißer anwendet. Er würde sie vor den Augen der Sterblichen verbergen, sodass ihr die Möglichkeit hättet, sie zu finden.« 

			»Wie sollen wir das machen?« Sophia begann, die Hoffnung zu verlieren. 

			»Es ist eigentlich ganz einfach«, antwortete Bermuda. »Wenn du den Zauber anpasst und ihn bei einem der Drachenkinder anwendest, sollte er bei allen funktionieren, die sich außerhalb von Gullington befinden.« 

			»Und um das zu tun …« Wilders Tonfall triefte vor Zynismus. Er musste geahnt haben, was als Nächstes kommen sollte. 

			»Du musst mindestens einen der Ausreißer einfangen«, erklärte Bermuda. 

			»Das ist unser Problem«, murrte Wilder. »Sie sind heimtückische, kleine Biester und wollen nicht erwischt werden, wie du schon sagtest.« 

			Bermuda zuckte mit den Schultern. »Das ist die einzige Möglichkeit, wie der Zauber funktionieren kann. Es muss einen Weg geben, einen von ihnen zu fangen. Ich meine, sie sind jung und unerfahren und ihr habt ausgewachsene Drachen, mit denen ihr arbeiten könnt.« 

			Sophia nickte. »Okay, wir fangen also einen Ausreißer, aber dann müssen wir einen angepassten Zauberspruch anwenden. Wie finden wir heraus, welcher das ist?« 

			»Zu deinem Glück weiß ich genau, wo sich der Zauber befindet«, meinte Bermuda, obwohl ihr Tonfall nicht zu ihrer Botschaft passte. Er wirkte sehr unwillig. »Zu deinem Pech wird es unglaublich schwierig, wenn nicht sogar unmöglich, an den Zauberspruch heranzukommen.« 

			»Daran bin ich gewöhnt«, scherzte Sophia. »Wo ist er?« 

			»Er ist im Haus der Vierzehn«, antwortete Bermuda. 

			Sophia lächelte tatsächlich. »Nun, das scheint mir nicht unmöglich zu sein. Ich meine, ich kenne alle Krieger und Ratsmitglieder. Ich wage zu behaupten, dass ich da einen Fuß in der Türe habe.« 

			Bermuda zeigte sich nicht so optimistisch. »Du brauchst ein einstimmiges Votum des Rates, um Zugang zu diesem Zauber zu bekommen und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihn freigeben werden.« 

			»Warum ist das so?«, wollte Wilder wissen. 

			Die Riesin warf ihnen einen mitfühlenden Blick zu, da sie ihre Notlage offensichtlich spürte. »Ich halte es für unwahrscheinlich, dass das Haus der Vierzehn den Zauber, den der Gottmagier und die Familie Sinclair geschaffen haben und der die Magier fast für immer vernichtet hätte, herausgeben wird. Wegen dieses Zaubers und dem, was er den Sterblichen angetan hat, hat das Haus der Vierzehn so viel Aufruhr und Misstrauen vom Rest der Welt erfahren.« 

			Sie warf Sophia einen strengen Blick zu, mit einem kleinen Funken Hoffnung in ihren Augen. »Aber ich vertraue darauf, dass, wenn jemand einen Weg findet, den Zauber zu bekommen, du es bist.«

		

	
		
			
Kapitel 35

			Beim Anblick all der magischen Tiere im Zirkus, vermisste Sophia Lunis schmerzlich. Er war auf der Suche nach den Ausreißern und hatte sich nicht bei ihr gemeldet. Noch nie hatte sie jemanden so sehr vermisst, dass es in ihrem Körper wie eine offene Wunde schmerzte. 

			Wilder musste die Emotionen in Sophias Gesicht gelesen haben, als sie den Zirkus am Rande von San Luis Obispo an der kalifornischen Zentralküste verließen. »Was ist los?« 

			Sie bemühte sich um einen freundlichen Gesichtsausdruck, aber es war nutzlos, vor allem bei ihm. »Ich vermisse Lunis.« 

			»Oh«, entgegnete er und nickte sofort verständnisvoll. »Du kannst immer noch nicht mit ihm kommunizieren, oder?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Hiker hat ihn dazu gebracht, seine ganze Energie darauf zu verwenden, die Drachenkinder zu finden.« 

			Ein schiefes Lächeln ließ seine blauen Augen leuchten. »Ich glaube, ich kann dir dabei helfen, denn Hiker hat nicht allen Drachen befohlen, die Kommunikation zu unterbinden, solange sie die Ausreißer aufspüren.« 

			»Oh, du kannst immer noch mit Simi kommunizieren, oder?«, fragte sie. 

			»Ja«, gestand er und grinste. »Und sie kann mit Lunis sprechen. Wohin gehen wir als Nächstes bei diesem sehr unkonventionellen Date? Wollen wir etwas essen?« 

			Sophia hatte bei all den Anforderungen vergessen zu essen. Das war allerdings nicht gut für ihre Magie. »Ja. Lass uns in Santa Monica ein paar Tacos essen. Du kannst mit mir zum Haus der Vierzehn kommen, um sie davon zu überzeugen, uns den Zauber zu geben. Vielleicht sind zwei Drachenreiter überzeugender als einer.« 

			»Kann ich ins Haus der Vierzehn hinein?«, zweifelte Wilder. 

			»Ich denke schon, denn du bist ein Mitglied der Drachenelite und technisch gesehen sind wir ranghöher als sie, auch wenn sie es nicht gerne hören, sobald man sie daran erinnert«, erklärte Sophia mit einem verschmitzten Grinsen. »Nun, einige der Ratsmitglieder hassen es, die Unvernünftigen.«

			»Also wirst du sie an diese Tatsache erinnern«, vermutete Wilder. 

			Sie nickte. »Natürlich.« 

			»Lunis hat eingewilligt, uns vorher zum Mittagessen am Strand zu treffen.« 

			Sophia schlang ihre Arme um Wilder und drückte ihn fest an sich. »Danke!« 

			Er legte seine Arme um ihre Taille und hielt sie fest, sein Gesicht in ihrem Haar und sein Lächeln gegen ihren Kopf gepresst. »Für dich tue ich alles, Soph. Das hier war einfach, aber ich würde noch viel mehr machen, wenn du darum bittest.«

			Sophia löste sich von ihm und sah mit einem schüchternen Lächeln zu ihm auf. »Gut, denn der Umgang mit den Ratsmitgliedern im Haus der Vierzehn kann ganz schön nervig sein.«

		

	
		
			
Kapitel 36

			Sophia verschlang zwei Tacos, bevor sie merkte, dass Wilder sie mit einem neugierigen Blick beobachtete. 

			»Was? Ich habe Hunger«, stellte sie klar. »Ich habe vergessen, etwas zu essen seit … nun ja, seit einer Weile.« 

			Er lächelte. »Nein. Mir war nur nicht klar, dass man so Tacos isst.« 

			Sie lachte und erinnerte sich daran, dass er nicht viel Erfahrung mit mexikanischem Essen hatte. 

			Etwas unsicher hielt er den weichen Taco hoch, der mit Carne Asada, Pico de Gallo und Frischkäse gefüllt war. »Ich sollte also kauen, richtig? Oder würge ich alles einfach ganz runter, so wie du?« 

			»Ha ha«, entgegnete sie trocken. Sie wollte ihm gerade ihren Witz entgegenschmettern, als ihr etwas Blaues am wolkenlosen Himmel von Santa Monica ins Auge fiel und sie auf die Beine sprang. »Lunis!« 

			Selbst aus der Ferne, mit dem Pazifischen Ozean zwischen ihnen, konnte Sophia die Erleichterung in den Augen ihres Drachen sehen, als er in ihre Richtung flog. Seine blauen Flügel bewegten sich anmutig, er beschleunigte und schoss plötzlich vorwärts. 

			Obwohl sie seine schillernden Schuppen, seine Krallen und seine klugen Augen deutlich sehen konnte, sahen die Sterblichen am Strand lediglich einen großen Drachen durch den Himmel schweben. 

			Als Lunis am Strand landete, wirbelte er eine Menge Sand auf und ließ ihn auf Sophia regnen. Sie schirmte ihr Gesicht ab, war aber trotzdem sofort damit bedeckt. Wilder war der Unglückliche, der nun Sand auf seinen Tacos hatte. 

			Sie schüttelte den Kopf, lief auf ihren Drachen zu und schlang ihre Arme um seinen Hals. »Ich habe dich wirklich vermisst. Ich weiß gar nicht mehr, warum«, sagte sie und der Sand knirschte in ihrem Mund, als sie sprach. 

			Lunis schmiegte seinen langen Hals an sie und seine Wärme erfüllte Sophia sofort. »Du hast mich vermisst, weil ich unglaublich bin.« 

			»Und um mir neue Tacos zu kaufen«, ergänzte Wilder und warf das Essen in einen Mülleimer in der Nähe. 

			»Ich würde ja gerne, aber ich bin im Moment gut ausgelastet«, entgegnete Lunis und lachte. »Der Sand gibt dem Ganzen mehr Würze.«

			Sophia wich zurück und sah ihren Drachen an. »Weißt du, ich habe für das nächste Jahrhundert genug von Sand.« 

			»Ich eigentlich nicht«, erinnerte Lunis sie. 

			»Ja, da hast du wohl recht.« Sie erinnerte sich daran, dass er von ihren Gedanken und Erfahrungen abgeschnitten war. Sie erzählte ihm schnell von der Insel und den anderen Dingen, die sie gemacht hatte. »Und du?« 

			»Na ja, ständig getarnt herumzufliegen war sehr anstrengend«, erklärte Lunis. »Ich glaube, ich verstehe, warum Hiker wollte, dass wir unsere telepathische Verbindung kappen, um Energie zu sparen. Die Suche nach diesen kleinen Idioten ist kraftraubend.« 

			»Irgendwelche neuen Spuren?« Wilder stellte sich neben Sophia. 

			»Nun, Blackey wurde über dem Weißen Haus gesichtet und du kannst dir vorstellen, wie sich die Sterblichen dabei gefühlt haben«, erklärte Lunis. 

			Sophia schnappte nach Luft. »Oje.«

			Er nickte mit seinem großen Kopf. »Als ich dort ankam, war der kleine Giftpilz schon weg. Da es nicht möglich ist, Sterbliche zu fragen, in welche Richtung er abgehauen ist, ging ich nach Süden, nur um herauszufinden, dass er sich Richtung Norden verzogen hat. Man könnte meinen, dass er mich austricksen möchte.« 

			»Das tut mir leid«, meinte Sophia. »Es muss frustrierend sein.« 

			»Das ist es«, gab Lunis zu und begann zu lächeln. »Aber ich komme langsam dahinter, wie er denkt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich seinen nächsten Schritt vorhersehen kann und dann habe ich ihn.« 

			»Und die anderen Drachen?«, fragte Sophia. »Haben sie Glück beim Aufspüren der anderen Ausreißer?« 

			Der Ausdruck, der über Lunis Gesicht huschte, erfüllte sie nicht mit Hoffnung. »Es ist ungefähr dasselbe wie bei mir. Die Biester sind ihnen immer einen Schritt voraus und fegen über überfüllte Marktplätze oder belebte Touristengebiete. Bis wir davon Wind bekommen, sind die Hosenscheißer schon wieder weg.«

			»Nun, ich hoffe, dass du wenigstens einen von ihnen ausfindig machen kannst.« Sophia erklärte Lunis, was Bermuda ihnen gesagt hatte, damit der Schutzzauber funktionierte. 

			Der Drache ließ den Kopf hängen. »Toll, wir hätten also eine Strategie, um sie zu schützen, aber nur, wenn wir einen fangen. Die Ironie des Ganzen ist mir nicht entgangen.« 

			»Wir sollten nur ziemlich kurzfristig einen in die Finger bekommen.« Sophia versuchte, optimistisch zu klingen. 

			»Und du musst nicht einmal nett zu ihnen sein«, bot Wilder an. »Denn wir brauchen ihn nur, damit der Schutzzauber den Rest verbergen kann. Dann können wir sie finden und versuchen, diplomatisch zu sein und sie zu überzeugen, nach Gullington zurückzukehren.« 

			»Du meinst also, ich darf Blackey in den Schwitzkasten nehmen?«, fragte Lunis. 

			»Den Anblick, wie du einen anderen Drachen in den Schwitzkasten nimmst, stelle ich mir ziemlich unterhaltsam vor«, überlegte Wilder. 

			»Ehrlich gesagt«, begann Sophia und dachte nach. »Wenn die Drachen erst einmal getarnt sind, müssen wir uns wirklich keine Gedanken darum machen, ob sie nach Gullington zurückkehren oder nicht.« 

			»Das ist gut, denn ich glaube nicht, dass die kleinen Kerle nach Hause kommen möchten«, meinte Lunis. »Sie haben einen Vorgeschmack auf die Freiheit bekommen und ich glaube, sie tun das, was böse Drachen am besten können.« 

			Sophias Augenbrauen wölbten sich entsetzt. »Oh, nein. Ich habe noch nichts von Plünderungen und Zerstörungen gehört.« 

			Lunis schüttelte den Kopf. »Das erwartet man von ihnen, aber eigentlich macht der böse Teil sie egoistisch. Das ist in der Tat das Hauptmerkmal, das sie von uns unterscheidet. Da sie bekommen wollen, was sie sich vorstellen, ziehen sie es vor, allein zu leben und nicht mit anderen teilen zu müssen. Wir hingegen ziehen es vor, mit unserer eigenen Art und der Drachenelite zusammen zu sein, wo wir ein Teil von etwas sein können.« 

			Sophia dachte einen Moment lang darüber nach. »Vielleicht ist das nur eine Frage der Semantik, aber mir scheint, dass die bösen Drachen das nicht unbedingt sind. Sie sind genau das Gegenteil von dir. Du bevorzugst die Gemeinschaft, sie mögen die Einsamkeit. Du bist bereit, dein Leben für das Wohl der Gesellschaft zu riskieren und sie sind eigennützig.« 

			»Es ist Yin und Yang«, fügte Wilder hinzu. 

			»Ja, das kann man wohl sagen«, bestätigte Lunis. 

			»Wir wissen, dass die Engel einen großen Plan hatten, als sie die Drachen und Reiter so aufstellten, wie sie es taten«, begann Sophia. »Wir haben gehört, dass es um das Gleichgewicht geht, aber vielleicht steckt noch mehr dahinter. Vielleicht sollen die bösen Drachen, auch wenn ich gerne einen besseren Begriff für sie finden würde, andere Lösungen anbieten, weil sie anders denken. Weil sie egoistisch sind, sehen sie die Dinge vielleicht anders oder treffen andere Entscheidungen.« 

			»Was ist mit Dämonendrachen?«, bot Wilder an. »Und die guten, unsere, können wir Engeldrachen nennen?« 

			»Das ist gut«, sagte Sophia. »So steht es auch in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter. Ich glaube, da steht: ›Als das Blut des Erzengels Michael in die Erde eindrang und die Dracheneier durchtränkte, wurde der Legende nach gleichzeitig auch Blut von dem Dämon Nergal vergossen. Die Hälfte der Eier nahm das Blut des Engels auf und die andere Hälfte das Blut des Dämons. Einige wurden als Engel geboren, wie die, die die Drachenelite bildeten. Die anderen wurden als Dämonen geboren.«

			»Da haben wir’s«, grinste Wilder. »Und wir haben gerade von Bermuda gelernt, dass Dämonen tatsächlich hilfreich sein können, wie Goat. Man muss nur wissen, wozu sie gut sind und wie sie am besten eingesetzt werden können.« 

			»Cool«, zwitscherte Lunis. »Dann hatte ich recht, Blackey einen kleinen Dämon zu nennen.«

			»Es scheint, als hättest du eine Menge Spitznamen für diesen kleinen Räuber«, bemerkte Sophia. 

			»Ja, aber das meiste kann ich in Gesellschaft nicht sagen«, scherzte Lunis. 

			Sophia presste ihre Hand auf die Brust und versuchte ihren besten Südstaaten-Akzent. »Das ist sehr gentlemanlike von dir.«

			Er verbeugte sich leicht und gab seinen eigenen Akzent zum Besten. »Nun, ich versuche, in Gegenwart einer Dame nicht unhöflich zu sein.« 

			»Oh, bei der Liebe zu den Engeln.« Wilder schüttelte den Kopf. »Ihr seid schon komisch, Leute!« 

			Lunis warf ihm einen bösen Blick zu. »Du und Simi seid wie ein Haufen spießiger Damen, die den Elternbeirat einer Grundschule leiten. Du hältst dir den Mund zu, wenn du lachst, erzählst nur geschmackvolle Witze, wie zum Beispiel, dass du deine Gurkensandwiches gerne mit Messer und Gabel isst und achtest auf den Sitz deiner Frisur.«

			»Was ist ein Elternbeirat?« Wilder verbarg ein Grinsen. 

			»Ich glaube, du verstehst nicht, worum es geht«, sagte Lunis. 

			»Dass wir bessere Frisuren brauchen, die nicht vom Winde verweht werden?«, schlug Wilder vor. 

			Lunis schüttelte den Kopf und sah Sophia an. »Ich kann nicht mit ihm arbeiten. Er versteht einfach nicht, wie Witze funktionieren.« 

			Sophia zwinkerte ihm zu. »Ich glaube, das tut er und ihr beide versteht euch ziemlich gut.« 

			»Wenn er dich nicht so glücklich machen würde, würde ich ihm sein schönes Haar abfackeln«, flüsterte Lunis, obwohl Wilder deutlich hören konnte, was er sagte. 

			»Du hast gesagt, ich hätte schöne Haare.« Er zwinkerte dem Drachen zu. 

			»Ich habe auch gesagt, dass du ein Schwächling bist«, spuckte Lunis aus. 

			Wilders Mund stand offen, als er so tat, als wäre er beleidigt. »Wann hast du das gesagt?« 

			»Für jeden, der zuhören will«, antwortete Lunis. »Simi und ich haben uns angewöhnt, dich Schwächling zu nennen.« 

			»Nein, habt ihr nicht«, erwiderte Wilder.

			Lunis lachte böse. »Ich nenne dich so, sie ist bisher noch nicht auf die Idee gekommen, über dich zu lästern, aber warte nur ab.« 

			»Ich glaube, es gibt bessere Verwendung für deine Energie«, kicherte Sophia. 

			»Leider gibt es sie und sie erfordert meine sofortige Aufmerksamkeit«, stimmte Lunis zu und sah plötzlich traurig aus. 

			Sie erwiderte seinen Blick, streckte die Hand aus und strich ihm mit dem Handrücken über das Gesicht, als er den Kopf senkte, um sich zu verabschieden. »Keine Sorge, Lun, wir werden bald wieder zusammen sein. Das kann nicht ewig so weitergehen.« 

			Er drückte sein Gesicht in ihre Hand und schob sie fast rückwärts. »Ich bin froh, dass ich die Gelegenheit hatte, dich zu sehen.« Mit einem schüchternen Blick auf Wilder sagte Lunis: »Danke, dass Simi mir Sophias Aufenthaltsort mitgeteilt hat.« 

			Wilder nickte mit einem Lächeln im Gesicht. »Ich habe gerne geholfen, vor allem, weil ich Soph nicht gerne traurig sehe.« 

			Der Drache richtete seinen Blick wieder auf seine Reiterin. »Sei nicht traurig. Ich werde Blackey oder eines der anderen Dämonendrachenbabys suchen und du besorgst den Zauber.« 

			Sophia stimmte mit einem Nicken zu. »Okay und dann werden wir wieder vereint sein, damit wir die Welt auf andere Weise retten können.« 

			»Für den Rest unseres Lebens«, flötete der blaue Drache, sprang in die Luft und schwebte davon, zurück über den Ozean.

		

	
		
			
Kapitel 37

			Lunis hat gesagt, dass ich dich glücklich mache«, meinte Wilder zu Sophia, als sie durch den Sand stapften, hinauf zum Handleseladen an der Strandpromenade von Santa Monica. Er war die Fassade für das Haus der Vierzehn und der Weg, den die meisten hinein nahmen. Sie war sich immer noch nicht sicher, ob Wilder das Gebäude betreten konnte, aber sie vermutete, dass es so war. In einer Vision aus der Vergangenheit, als sie den Token benutzte, hatte Sophia Hiker Wallace in der Kammer des Baumes gesehen, also schloss sie daraus, dass auch andere Drachenreiter der Elite in der Lage sein müssten, hineinzukommen. 

			»Natürlich machst du mich glücklich.« Sie wurde leicht rot. »Warum sollte ich sonst mit dir zusammen sein?« 

			Er strich sich mit den Fingern durch die Haare und ruckte mit dem Kopf zur Seite. »Wegen meines Kopfes mit den tollen Locken.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Und deinem riesigen Ego.« 

			»Bescheidenheit war noch nie etwas für mich«, stimmte er zu. 

			Vor dem heruntergekommenen Handleseladen hielt Sophia inne, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand große Aufmerksamkeit schenkte. Der Laden war so gestaltet, dass es so aussah, als ob alle, die den Laden betraten, zu Fuß kamen und nicht auf anderen geheimen Wegen. Das war am besten so, damit die Sterblichen nicht mit der Hand an der Tür hingen und hofften, dass sie sich für sie öffnete, so wie es für die Royals und andere, die das Haus der Vierzehn betreten konnten, der Fall war.

			»Ich hatte erwartet, dass das Haus der Vierzehn etwas größer wäre als ein Handleseladen«, kommentierte Wilder, während er das kleine zweistöckige Gebäude betrachtete, das zwischen einem Souvenirladen und einem Restaurant mit Bar an der Strandpromenade lag. 

			»Wie kommst du darauf?« Sophia hob ihre Hand, um sie an die Tür zu legen und so den Zutritt zu ermöglichen.

			»Nun, weil Vater Zeit in einem Pfandhaus in der Roya Lane wohnt und wir gerade die Expertin für magische Kreaturen in einem Zirkuszelt gefunden haben.« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Eigentlich sind die Fantastischen Waffen Papa Creolas Hauptquartier, aber ich könnte mir vorstellen, dass man sie mit einem Pfandhaus verwechseln könnte. Aber nein, das ist nur ein Trugbild für das Haus der Vierzehn. Es ist bekannt, dass die Royals Feinde haben, also muss das Haus, genau wie die Drachenelite, seinen Standort verborgen halten.« 

			»Sollen wir dann?« Wilder streckte ihr seinen Arm entgegen. 

			Sie nickte und drückte ihre Hand auf die Ladentür, sodass sie sofort aufschwang. 

			Als Sophia den geheimnisvollen und sich ständig verändernden Eingang zum Haus der Vierzehn betrat, musste sie auf Wilder warten, der den langen Flur bewunderte, der zu der Kammer führte, in der die Ratsmitglieder und Krieger zusammenkamen. 

			Mit großen Augen fuhr er über die goldenen Wände, die mit der alten Sprache der Gründer beschrieben waren. »Es ist, als wäre es …« 

			»Lebendig«, ergänzte Sophia. »Liv und Clark sagen, dass sie sehr wohl lebendig ist. Es scheint so, als hätte die Magie ein Eigenleben.« 

			Er berührte die Wand vorsichtig mit den Händen, als wäre er sich nicht sicher, ob er sich verbrennen würde, da er kein Royal war. »Kannst du es lesen?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, denn ich bin keine Kriegerin. Bevor ich eine Drachenreiterin wurde, konnte ich es nicht einmal sehen, aber dieser Status hat die Dinge für mich verändert. Jetzt sieh zu, was passiert.« Sie berührte mit ihrer Hand ein Symbol und es tanzte unter ihren Fingern und schwamm an der Wand herum wie ein Fisch in einem Aquarium.

			»Das ist ziemlich erstaunlich«, schwärmte er. »Warum macht sie das?« 

			»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete sie. »Ich schätze, sie reagiert auf Royals, unabhängig von unserem Status.« 

			»Aber du bist doch in der Warteschleife zum Krieger, oder?«, erkundigte sich Wilder. 

			Sophia runzelte die Stirn. »Wenn Liv etwas zustoßen würde, woran ich nicht einmal denken möchte. Aber mein Plan ist es, bis ans Ende meiner Zeit ein Mitglied der Drachenelite zu sein. Eines Tages werden Liv und Clark Kinder haben, die sie ersetzen werden, wenn die Zeit reif ist.« 

			»Deine Kinder wären auch berechtigt, oder?« Wilders Frage bereitete ihr sofort Unbehagen. 

			»Die Regeln, nach denen die Ratsmitglieder und Krieger ausgewählt werden, sind etwas verworren«, erklärte Sophia. »Normalerweise geht es nach der Reihenfolge der Geburt, also zuerst Ratsmitglied, dann Krieger. Wenn es keine Kinder gibt, werden auch Ehepartner und Cousins berücksichtigt, aber das ist selten. Es wurde so konzipiert, dass normalerweise Geschwister die beiden Positionen besetzen.« 

			Wilder nickte und schien zu verstehen. »Weil das ein Gleichgewicht schafft.« 

			»Ich glaube schon«, erwiderte Sophia. »Ich schätze, jede Institution, wie die Drachenelite, hat einen Weg, ihre Reihen zu erhalten.« 

			Wilder folgte Sophia bis zum Ende des Korridors, wo die Tür der Reflexion in die Kammer des Baumes führte. »Du bist hier also aufgewachsen?« 

			Sie zeigte auf eine Tür gegenüber der Kammer. »Ja. Das ist der Wohntrakt. Dort gibt es einen Garten, eine Bibliothek und Wohnungen für alle Royals.« 

			»Klingt nach einem einzigartigen Ort zum Aufwachsen«, bemerkte Wilder. 

			Sophia lächelte. »Meine Kindheit war alles andere als typisch.« 

			Er hob seine Hand und legte sie auf ihre Schulter, senkte sein Kinn und schaute ihr in die Augen. »Das muss der Grund sein, warum ich dich so sehr mag. Du bist alles andere als typisch, selbst für eine Drachenreiterin.« 

			Sophia errötete und Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich an den Mann vor ihr lehnte, um den Abstand zu verringern. 

			Ein Hüsteln schreckte sie beide auf und ließ Sophia und Wilder auseinander springen. Neben der Tür der Reflexion stand ihr älterer Bruder, Clark. 

			»Hallo«, quietschte sie und ihr Gesicht wurde plötzlich heiß vor Verlegenheit. 

			»Sophia, was führt dich hierher … mit …« 

			»Wilder«, stellte sich der Drachenreiter vor. 

			Clark nickte höflich, hatte aber einen strengen Gesichtsausdruck. »Mit Wilder. Ja, ich erinnere mich an dich von der Hochzeit.« 

			»Hey Clark«, grüßte sie, schritt vorwärts und umarmte ihren Bruder, bevor sie ihm erklärte, warum sie dort waren. 

			Sein Gesicht wurde noch ernster, als sie ihm ihre Situation aufzeigte. »Du kannst auf keinen Fall in die Kammer des Baumes gehen und den Zauberspruch des Gottmagiers verlangen. Das würde dir in einer Zeit, in der es schon so viele Zweifel an der Drachenelite gibt, nichts nützen.« 

			»Aber wir brauchen ihn«, bettelte Sophia. »Wenn der Rat die Situation in Ordnung bringen will, müssen wir die Ausreißer schützen.« 

			»Ich stimme dir zu, aber du kannst diesen Zauber nicht einfordern«, stellte Clark mit Überzeugung fest. »Du hast recht, dass du die Befugnis dazu hast, aber wenn etwas schiefgeht, wirst du dafür geradestehen müssen. Ehrlich gesagt, selbst wenn du ihn verlangst, denke ich, dass sie einen triftigen Grund fänden, es abzulehnen und dann wird es zu einem Streit kommen. Dieser Zauber ist einfach zu mächtig und hat uns jahrhundertelang Probleme bereitet.« 

			»Euch?«, schaltete sich Wilder ein. »Wegen dieses Zaubers war die Drachenelite während meiner ganzen Zeit bei ihr nutzlos, bis jetzt.« 

			Clark seufzte. »Das ist mir klar, aber es ist kompliziert. Ich fürchte, es käme so viel Gegenwind, dass all die Fortschritte, die Sophia mit denjenigen im Rat gemacht hat, die die Autorität der Drachenelite nicht mögen, wieder zunichtegemacht wären. Aber was noch schlimmer ist, Sophia, wenn sie herausfinden, dass die Drachenkinder da draußen sind … nun, das könnte für Chaos sorgen. Der Rat wird in Panik geraten. Es wird unglaublich schwer, sie aus euren Angelegenheiten herauszuhalten und glaub mir, das Letzte, was du gebrauchen kannst, ist, dass das Haus der Vierzehn versucht, die Sache zu übernehmen.« 

			»Haben sie nicht schon die Gerüchte über die Drachen über dem Weißen Haus und so weiter gehört?«, fragte Wilder. 

			»Ja«, antwortete Clark. »Aber wir dachten, sie wären nur zum Training unterwegs, nicht alle bösen Drachen hätten Gullington verlassen.« 

			»Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte Sophia. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Sterblichen Angst bekommen und die Dämonendrachen mit Gewalt reagieren. Wir versuchen, einen drohenden Krieg zu vermeiden.« 

			»Ich verstehe das und ich denke, dass deine Strategie, den Zauber speziell auf die Ausreißer zu richten, eine gute ist«, begann Clark. »Aber du kannst nicht einfach da reingehen und den Rat fragen.« Er packte Sophia am Arm und führte sie den Gang zurück, durch den sie gekommen waren. Als sie am Ausgang ankamen, beugte er sich vor, Wilder an ihrer Seite. »Der Zauberspruch ist in den Vergessenen Archiven zu finden.« 

			Sophia stöhnte auf. »Das Buch, das die wahre Geschichte erzählt, die die Sterblichen vergessen haben, als der Gottmagier dafür sorgte, dass sie die Magie nicht sehen konnten?« 

			Er nickte feierlich. 

			»Du hast das Buch vollständig gelesen«, wusste Sophia und Hoffnung stieg in ihr auf. »Du kannst uns sagen, wie er lautet.« 

			Sein Gesicht hellte sich nicht auf. »Ich habe es gelesen. Aber ich kann mich nicht an die Einzelheiten erinnern, weil es ziemlich komplex war und für deine Zwecke angepasst werden muss.« 

			»Wo ist das Buch?«, fragte Wilder. 

			»Es wird in der Kammer des Baumes aufbewahrt.« Sie sah ihren Bruder mit flehendem Blick an. »Wirst du es für mich stibitzen? Oder wie wäre es, wenn wir ein Ablenkungsmanöver starten und ich mich reinschleiche und es hole?« 

			Clark warf ihr einen strafenden Blick zu. »Nein, das ist nicht die Art, wie wir damit umgehen. Du bist eine Beaufont und wir stehlen nicht … es sei denn, wir wollen die Welt retten oder so.« 

			Sie stemmte die Hände in die Hüften und ihr Gesichtsausdruck sagte: ›Was glaubst du, was ich hier mache?‹ 

			»Soph«, sagte er leise. »Obwohl die Vergessenen Archive einzigartig und selten sind, hat Liv, als sie es holte, den Bann gebrochen, der es verborgen hielt. Das bedeutete, dass eine Kopie des Buches angefertigt werden konnte und dass es in die …« 

			»Die Große Bibliothek!«, rief Sophia aus und bedeckte dann entschuldigend ihren Mund mit der Hand. 

			»Ja«, zischte Clark und beugte sich näher heran. »Dort sollte eine Kopie davon sein. Ich warne dich aber, es ist keine kurze Zusammenfassung und es wird einige Zeit dauern, die Informationen zu finden. Zum Glück ist Plato in der Bibliothek und sollte dir helfen können.« 

			»Schön«, freute sich Wilder. »Wir sind wieder auf dem richtigen Weg.« 

			»Aaaaber«, ergänzte Clark, zog das Wort in die Länge und hob einen Finger, um die momentane Freude zu unterbrechen. »Auch wenn es eine Kopie der Vergessenen Archive in der Großen Bibliothek gibt, kann nicht jeder darauf zugreifen. Das war Teil der Abmachung, die der Rat getroffen hat, weil er wusste, dass viele der Geheimnisse des Hauses der Vierzehn in diesem Band enthalten sind.« 

			»Lass mich raten«, meinte Wilder trocken. »Nur Royals, hm?« 

			Er nickte. »Aber das bist du, Sophia, also dürftest du keine Schwierigkeiten haben, das Buch zu lesen.« 

			Sophia lächelte breit und war dankbar, dass sie vorankam, nachdem sie gedacht hatte, der Rat könnte ihr viele Steine in den Weg legen. »Danke, Clark. Du bist der Beste.« 

			Er erwiderte das Lächeln. »Danke. Bitte sag Liv das, denn sie behauptet gerne, dass ich der Schlimmste bin, weil ich sie bitte, Untersetzer unter ihrem Getränk zu benutzen und nicht mehr alle Schranktüren und Schubladen offenzulassen.« 

			Sophia lachte, denn sie hörte immer gerne Geschichten der Mitbewohnerin ihres Bruders. »Okay. Danke für deine Hilfe.« 

			Clark ergriff Sophias Hände und drückte sie einmal, bevor er sich zurückzog. »Von mir weißt du das nicht.« 

			Sie zwinkerte ihrem Bruder zu. »Was weiß ich?«

		

	
		
			
Kapitel 38

			Sophia und Wilder waren noch nicht einmal ein paar Schritte aus dem Haus der Vierzehn heraus, als ihr Handy summte, wegen einer Nachricht von Bep aus der Rosenapotheke, die ihr mitteilte, dass das Erinnerungselixier fertig wäre. 

			Obwohl Sophia sich darauf gefreut hatte, ein weiteres Abenteuer mit Wilder zu erleben, wusste sie, dass Ainsley oberste Priorität hatte, auch wenn die Ausreißer da draußen Schutz brauchten. Hiker hatte ihr das klargemacht und seine Argumente waren stichhaltig. Sophia überlegte, dass sie nur noch in die Rosenapotheke gehen musste, um den Trank zu holen und dann konnte sie sich auf den Weg in die Große Bibliothek machen, um den Zauberspruch zu finden. Endlich fügt sich alles zusammen, dachte sie und war voller Hoffnung. 

			Sie ließ Wilder in Santa Monica zurück, während sie ein Portal zur Roya Lane schuf. Er sagte ihr, dass er nach Gullington zurückkehren würde, um weiter nach den Ausreißern zu suchen. Sie hoffte, dass er einen von ihnen erwischen konnte und sie der Vollendung des Zaubers ein Stück näherkamen. 

			Als Sophia die Rosenapotheke betrat, entdeckte sie die Tränkeexpertin mit einem Glas Wein und in Selbstgespräche vertieft. Die Drachenreiterin stand einen Moment in der Tür und lauschte. 

			»Heute wird es wieder neblig werden«, sagte Bep und nahm einen Schluck Weißwein. 

			»Ich habe kein Problem damit, denn ich finde Nebel schön«, antwortete sie, als wäre sie auch die zweite Person in diesem Gespräch. »Er ist poetisch und gibt mir das Gefühl, in einem Sherlock-Holmes-Roman zu sein.«

			Sie nahm noch einen Schluck und schüttelte den Kopf. »Oh, aber das macht meine Haare ganz schön zottelig und ich fühle mich, als würde ich eine nasse Decke tragen.« 

			Bep lachte. »Wer würde eine nasse Decke tragen? Das ist die schlechteste Idee, von der ich je gehört habe.« 

			Sophia fühlte sich, als würde sie in einen persönlichen Moment eindringen und räusperte sich, um Beps Aufmerksamkeit zu bekommen. »Ich habe etwas gegen den Husten, wenn du möchtest.« Sie zeigte auf das Regal auf der anderen Seite des Ladens. »Da drüben sind ein paar Tinkturen, die du nehmen kannst. Sie werden dein Problem sofort beseitigen.« 

			Sophia lächelte höflich. »Danke, aber es geht mir gut.«

			»Na gut«, erwiderte Bep und zuckte mit den Schultern. »Möchtest du ein Glas Wein?« Sie hielt die unbeschriftete Flasche hoch. »Das ist meine eigene Mischung. Ich stelle ihn hinten her, gleich neben dem Fußpilzmittel.«

			»Das klingt zwar verlockend, aber ich sollte mir das Erinnerungselixier schnappen und mich auf den Weg machen«, antwortete Sophia. 

			Als ob sie ihre Antwort ignorieren würde, schnippte Bep mit dem Finger und ein weiteres Weinglas materialisierte sich. Sie füllte es und schob den Wein in Sophias Richtung. »Den wirst du brauchen, nachdem du gehört hast, was ich dir zu sagen habe.« 

			»Oh, verdammt.« Sophia brauchte keine weitere Ermutigung, um einen Schluck Wein zu nehmen. Er war kühl und frisch, eher wie ein Frühlingsmorgen als ein nebliger Tag. 

			Bep winkte ab. »Oh, kein Grund, dramatisch zu werden. Es ist nur so, dass der Heiltrank ein bisschen länger braucht, als ich gedacht habe. Als ich angefangen habe, mit den Dracheneierschalen zu arbeiten, die du geliefert hast, habe ich gemerkt, dass es kompliziert ist, mit ihnen umzugehen und es wird seine Zeit dauern.« 

			Sophia wollte der Zaubertränkeexpertin sagen, dass sie in diesem Moment arbeiten könnte, anstatt Wein zu trinken, aber sie fand, dass sie das nichts anging. »Okay, zumindest haben wir das Erinnerungselixier, mit dem wir anfangen können. Das ist wenigstens etwas.«

			»Das ist es«, bestätigte Bep. Sie zog ein kleines Fläschchen aus ihrem Gewand und reichte es Sophia. »Du musst die gesamte Dosis auf einmal verabreichen.« 

			Sophia nickte. »Das kann ich tun.« 

			»Und sie muss der betreffenden Patientin im Brennenden Haus gegeben werden«, erklärte Bep und holte ein Stück Papier hervor. 

			»Was sagst du da?« 

			»Der Fundort des Brennenden Hauses steht auf dem Pergamentzettel«, erklärte Bep. »Es ist ein geheimnisvolles Gebäude, das immer brennt, obwohl niemand weiß, warum es nie ganz abbrennt. Man kann nichts tun, um es zu löschen und es ist ein Rätsel, wie es überhaupt zu brennen begann.«

			»Und wir sollen in dieses Brennende Haus gehen?« 

			Bep nickte sachlich. 

			»Ist es sicher?«, fragte Sophia. 

			»Woher soll ich das wissen?«, entgegnete Bep. »Ich weiß nur, dass der Ort magnetische Anziehungskraft hat und die brauchst du, damit deine Freundin alle ihre Erinnerungen zurückbekommt. Das Elixier wird ihr den Kopf frei machen und das Brennende Haus wird sie zurückbringen. Du kannst nicht nur eines haben. Du brauchst beides zusammen.« 

			»Okay, also gehen wir in ein brennendes Gebäude, ich lasse sie den Zaubertrank austrinken und wir hoffen dabei, dass wir nicht selbst in Brand geraten«, fasste Sophia zusammen und las den Zettel. »Sonst noch etwas?« 

			Bep zeigte auf das noch volle Glas. »Trink deinen Wein. Er sorgt für Mut und du wirst ihn brauchen.«

		

	
		
			
Kapitel 39

			Als Sophia die Burg betrat, hätte sie Quiet fast umgerannt. Sie wich zurück und warf ihm einen Seitenblick zu. 

			»Du hast auf mich gewartet, nicht wahr?«, vermutete sie, als sie seinen erwartungsvollen Gesichtsausdruck sah und feststellte, dass es ihn nicht zu überraschen schien, dass er fast zu Boden gestürzt wäre. 

			Der Geländewart nickte. 

			»Du weißt also, was ich gleich machen werde?« Sie fühlte das Fläschchen mit dem Erinnerungselixier in ihrer Tasche. 

			Ein weiteres Nicken. 

			»Bist du auch der Meinung, dass ich Ainsley ihre Erinnerungen von der Zeit vor dem Vorfall zurückgeben sollte?« 

			Diesmal hielt er inne und machte ein besorgtes Gesicht. Schließlich nickte der Gnom nach reiflicher Überlegung. 

			»Und ist es sicher, sie mitzunehmen?« 

			Quiet zeigte auf die Standuhr im Eingangsbereich und hob einen Finger. 

			»Ich habe eine Stunde Zeit?« Sophia versuchte, seine kryptische Art der Kommunikation zu entschlüsseln. 

			»Ja«, murmelte er. 

			»Okay, ich habe also eine Stunde Zeit, um sie wegzubringen und wieder zurück.« Sophias Mut sank. Sie fühlte sich plötzlich schwer, als sie erkannte, welch bedeutsames Ereignis sie vor sich hatten. Dank Quiet hatte Ainsley ihr Gedächtnis von nach dem Vorfall wieder. Sie vergaß nicht mehr, wer sie war und dass sie beim Schutz von Hiker verletzt wurde. Aber sie konnte sich an nichts erinnern, bevor Thad sie angegriffen hatte. Sie erinnerte sich nicht daran, dass sie eine Diplomatin für die Elfen war oder an das Leben, das sie einst hatte. Sie erinnerte sich nicht daran, dass sie Hiker liebte und wenn sie es tat, war Sophia sicher, dass sich dadurch alles ändern würde. 

			Das war der erste Schritt, um sie für immer zu heilen. Nachdem Ainsley ihr Gedächtnis wiedererlangt hatte, musste sie nach Gullington zurückkehren, aber es war ungewiss, für wie lange. 

			Im Grunde ihres Herzens hoffte Sophia, dass die Erkenntnis, wie sie früher war, gut für Ainsley wäre, aber irgendetwas sagte ihr, dass dies nur der Anfang eines sehr langen Weges der Heilung sein sollte. 

			»Okay, ich werde Ainsley rechtzeitig zurückbringen«, versprach Sophia, obwohl sie wusste, dass das schwierig werden würde. Es klang nicht sehr simpel, ein geheimnisvolles Gebäude zu betreten, das immer brannte. 

			Da der Gnom nur dastand und nicht versuchte, mit ihr zu kommunizieren, eilte Sophia an ihm vorbei und machte sich auf den Weg zur Treppe, die zu Hikers Büro führte. 

			»Außerdem«, sagte Quiet mit einer Stimme, die sie tatsächlich hören konnte. Das war eine solche Seltenheit, dass Sophia erstarrte. Sie drehte sich um und blinzelte ihn an. 

			»Wenn sie sich erinnert«, begann Quiet, seine Stimme war nur noch ein Flüstern, »sag ihr, dass ich getan habe, was ich tun musste, um sie am Leben zu erhalten. Es gab aber keine Möglichkeit, ihn zu retten.« 

			Sophia blinzelte den Geländewart weiterhin mehr als verwirrt an. »Ihn? Aber Ainsley hat Hiker gerettet?« Sie deutete auf das Büro oben im zweiten Stock. »Er hat überlebt, aber sein Humor und seine Geduld nicht«, scherzte sie. 

			Ohne ein weiteres Wort drehte sich Quiet um und schlurfte davon, ohne ihr zu erklären, was er meinte.

		

	
		
			
Kapitel 40

			Mama Jamba lag schlafend auf der Couch, als Sophia hereinkam. Sie hielt inne, ihr Blick wanderte von Hiker zu der schlafenden Frau. 

			Als er ihr Zögern bemerkte, winkte er ab. »Mach dir keine Gedanken. Nichts kann diese Frau aufwecken. Ich habe es versucht, weil sie geschnarcht hat und sie hat sich nicht einmal gerührt.« 

			»Oh, okay«, flüsterte Sophia. Sie sprach immer noch leise, nur für den Fall. »Ich wollte dir sagen, dass ich das Erinnerungselixier für Ainsley habe.« 

			Sie hatte erwartet, dass Hiker erleichtert aussehen würde, aber stattdessen wirkte er belastet. Als er sich endlich damit abgefunden hatte, nickte er. »Na gut, gib es ihr. Ich bin bereit.« 

			Sophias Mund zuckte. »Die Sache ist die, dass ich sie ins Brennende Haus bringen muss, um ihr die Dosis zu verabreichen, wie die Zaubertränkeexpertin gesagt hat.« 

			»Das Brennende Haus«, meinte Hiker, plötzlich alarmiert. 

			»Du hast schon davon gehört?« 

			»Natürlich habe ich das«, antwortete er. »Es ist legendär. Keiner weiß, warum es brennt.« 

			Sie nickte. »Oder was es ausgelöst hat oder warum es nicht abbrennt. Ja, ich habe gehört, dass es ein Rätsel ist.« 

			»Nicht nur das, es ist auch gefährlich«, ergänzte Hiker und klang besorgt, obwohl er nie übermäßig besorgt wirkte, wenn sie sich auf Missionen begab. »Es gibt viele, die sich dorthin gewagt haben und nicht zurückgekehrt sind.« 

			»Nun, wir werden aufpassen«, beschwichtigte sie. »Die Zaubertränkeexpertin hat ganz klar gesagt, dass Ainsley in das Brennende Haus gehen muss, damit das Erinnerungselixier wirkt.« 

			Er nickte und kaute auf seiner Lippe. »Ja, ich habe gehört, dass es viele psychologische Eigenschaften und Vorteile hat, obwohl die meisten davon unbekannt sind.« 

			»Ja, Bep sagte, das Elixier würde den Weg ebnen und dann würde das Brennende Haus die verlorenen Erinnerungen zu Ainsley bringen«, erklärte Sophia. 

			Hiker wirkte verloren. »Gegen diese Logik kann ich nicht wirklich etwas vorbringen. Sie scheint richtig zu sein. Aber Ainsley darf nicht lange weg sein.« 

			Sophia nickte. »Quiet sagte eine Stunde.« 

			Seine Stirn runzelte sich sichtbar vor Verwirrung. »Sagte? Quiet?« 

			»Ja und dann sagte er …«

			Mama Jamba murmelte plötzlich im Schlaf und unterbrach Sophia, bevor sie erzählen konnte, dass Quiet gesagt hatte, dass er ihn nicht retten konnte. 

			»Schaffst du es in einer Stunde zurück?« Hiker stapfte auf und ab. 

			»Das muss ich wohl«, antwortete Sophia. 

			»Du musst schnell sein, denn wenn Ainsley zu lange weg ist, dann …«

			»Keine Sorge, Sir, ich habe Ainsley schon einmal aus Gullington geholt, weißt du noch?« 

			Er hob den Blick, sah aber nicht genau hin, um sich keine Sorgen zu machen. »Das hier ist anders. Das Brennende Haus. Dann wird sie ihre Erinnerungen haben … und sie wird hierher zurückkehren müssen. Wie lange dauert es, bis es ein Heilmittel gibt?« 

			Sophia zuckte mit den Schultern. »Das ist ungewiss, aber es wird länger dauern, als die Tränkeexpertin angenommen hat.«

			Hiker seufzte schwer. »Natürlich.« 

			»Wenn du denkst, dass es keine gute Idee ist, ihr Gedächtnis vor der Heilung zurückzuholen, dann können wir warten«, bot Sophia an. »Ich meine, ich habe mehr über den Zauber zum Schutz der Ausreißer erfahren, aber dafür muss ich als Royal in der Großen Bibliothek nachforschen.« 

			Hiker überlegte und schüttelte dann den Kopf. »Nein, wie ich schon sagte, zuerst Ainsley. Wenn die Hölle losbricht, will ich, dass zuerst ihr geholfen wird. Besonders jetzt, wo ich weiß, dass die Wiederherstellung ihres Gedächtnisses etwas so Gefährliches wie das Betreten des Brennenden Hauses mit sich bringt. Wenn du zurückkommst, kannst du dich um den Schutzzauber kümmern.« 

			»Aber erst, wenn ich mich richtig ausgeruht und gut gegessen habe, oder?« Sie wagte einen Scherz. 

			Er lachte nicht. »Du kannst später schlafen und essen.« 

			»Ich wünschte, ich hätte das geahnt, bevor all diese Missionen anfingen, sonst hätte ich ein paar Pausen eingelegt und Sandwiches eingepackt.«

			»Sophia …« Hiker stotterte fast. »Wenn Ainsley ihre Erinnerungen zurückbekommt, wird sie …« 

			»Was ist los, Sir?«, fragte sie, als sie merkte, dass er Schwierigkeiten hatte, ganze Sätze zu bilden. 

			»Sie will vielleicht nicht hierher zurückkommen, aber sie muss«, schloss er.

			»Das muss sie«, bekräftigte Sophia. »Sie wird sonst nicht überleben.« 

			Hiker ließ den Kopf hängen. »Wenn sie sich erinnert … ist es ihr vielleicht egal.«

			»Sir, was wird sie erfahren?« 

			Er drehte ihr den Rücken zu. »Das kann ich nicht sagen. Vielleicht will sie nicht, dass ich es sage. Vielleicht will sie auch nicht, dass jemand davon erfährt. Sorge einfach dafür, dass sie zurückkommt, egal was passiert.« 

			»Okay.« Sophia sprach das Wort aus, während Mama Jamba sich auf dem Sofa bewegte und tief zu schlafen schien. 

			»Das Brennende Haus soll sehr gefährlich sein«, fuhr er fort, nachdem er einen Blick auf die schlafende Frau geworfen hatte. »Ich weiß nicht, welchen Gefahren ihr ausgesetzt sein werdet, aber es ist wichtig, dass du Ainsley beschützt. Sie ist an intensive Situationen nicht gewöhnt.« 

			»Mich wovor beschützen?«, fragte Ainsley, die plötzlich wie aus dem Nichts an Sophias Schulter auftauchte. 

			»Hey, Ains«, grüßte Sophia erschrocken. 

			»Heu ist für Pferde, Ziegen und Wikinger«, antwortete sie. »Die Burg hat mich informiert, dass du mich brauchst, S. Beaufont.« 

			»Ja, ich habe das Erinnerungselixier«, sagte sie. 

			Ainsley lächelte und streckte ihre Hand aus. »Gib her. Danke. Ich nehme das und mache mich auf den Weg.« 

			»Nicht so schnell.« Hiker drehte sich um und sah sie an. »Damit bekommst du nur deine Erinnerungen zurück. Du musst immer noch geheilt werden, was mehr Zeit in Anspruch nehmen wird.« 

			»Das ist immerhin ein Fortschritt«, maulte Ainsley den Anführer der Drachenelite an. »Ich kann es kaum erwarten zu erfahren, wer ich einmal war und warum ich dich so sehr hasse, H. Ich weiß, dass es ein paar hundert Gründe gibt, die ich meiner ohnehin schon langen Liste hinzufügen kann.« 

			»Ainsley …«, begann Hiker, brach dann aber besiegt ab. 

			»Ains«, mischte sich Sophia ein. »Ich muss dich an einen besonderen Ort bringen, um dir das Erinnerungselixier zu geben.« 

			»Wie ein Restaurant oder eine Bar?«, fragte Ainsley. »Ich war schon ewig nicht mehr aus. Soll ich mir etwas Schickes anziehen?« Sie hielt ihr braunes Kleid aus Sackleinen hoch und runzelte die Stirn. 

			»Nein, ich glaube, so ist es in Ordnung«, antwortete Sophia. »Das hier ist etwas Besonderes, weil es potenziell gefährlich ist.« 

			»Es ist definitiv gefährlich«, korrigierte Hiker. 

			»Oh, du gibst mir also meine Erinnerungen und schaltest mich gleichzeitig aus?«, erkundigte sich Ainsley in schneidendem Tonfall. 

			»Ich schicke dich mit Sophia los«, konterte er. 

			»Noch eine Frau, die du ausschalten willst, damit du deinen Männerclub haben kannst«, entgegnete Ainsley. 

			Er schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass du bei Sophia sicher bist. Sie wird nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.« 

			Ainsley warf Sophia einen liebevollen Blick zu. »Ja, das weiß ich. Denn im Gegensatz zu dir ist sie eine echte Freundin. Danke, S. Beaufont, dass du mir hilfst, mein Gedächtnis zurückzubekommen und dass du so hart daran arbeitest, mich zu heilen. Es ist schon komisch, was jemand erreichen kann, wenn er sich genug kümmert.« 

			Hiker seufzte, die subtilen Beleidigungen der Haushälterin machten ihm offensichtlich zu schaffen. »Ainsley, ich wusste nicht, dass es eine Möglichkeit gibt, dir zu helfen. Wenn ich es gewusst hätte … Die Welt hat sich nach deinem Unfall sehr verändert und bis vor kurzem waren wir in Gullington gefangen.« 

			Ainsley lachte schrill. »Es ist lustig, dass du das sagst, denn ihr könntet eigentlich alle von hier weg und habt euch selbst dagegen entschieden. Mir hingegen wird schwindelig und ich vergesse, wer ich bin, wenn ich zu lange von Gullington weg bin.« 

			»Nun, das wird sich bald ändern.« Hiker klang nicht glücklich. »Und dann kannst du tun, was du willst.« 

			»Ich kann es kaum erwarten«, bestätigte Ainsley süffisant und streckte Sophia ihren Arm entgegen. »Sollen wir, S. Beaufont? Ich will mich unbedingt daran erinnern, wer ich war.«

			Sophia legte ihren Arm auf den ihrer Freundin. Sie machte sich Sorgen darüber, wohin sie gingen, aber nicht mehr als darüber, dass Ainsleys Erinnerungen alles verändern konnten. »Ja, ich bin bereit.« Sie vergaß dabei völlig, dass sie nicht geschlafen hatte. 

			Als sich die beiden zur Tür drehten, sprach Mama Jamba mit klarer und deutlicher Stimme, als hätte sie nicht gerade noch geschlafen. »Bekämpft Feuer mit Feuer, meine Lieben.« 

			Sophia drehte sich mit großen Augen um. »Was? Was meinst du? Hast du gesagt, wir sollen Feuer mit Feuer bekämpfen?« 

			Aber als sie Mutter Natur studierte, schlief sie wieder und schnarchte laut. 

			Hiker schüttelte den Kopf und warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. »Passt auf euch auf, Sophia. Ich sehe euch in einer Stunde.« 

			Sie nickte und begleitete die Haushälterin aus der Burg.

		

	
		
			
Kapitel 41

			Wo sind wir?«, fragte Ainsley, nachdem sie durch das Portal vor der Burg getreten waren. 

			»Texas«, antwortete Sophia. 

			»Warum?« Ainsley sah sich auf dem flachen Land und unter den Kiefern um. 

			»Weil sich dort der Ort befindet, an den wir wegen deiner Erinnerungen gehen müssen. Ich muss dich warnen, er gilt als gefährlich«, erklärte Sophia. »Anscheinend ist es ein Gebäude, das immer brennt, egal was passiert. Wir müssen es betreten.« 

			Die Elfe lachte. »Ich bin schon seit Jahrhunderten in der Burg. Ich denke, ich kann mit einem Gebäude umgehen, das auf mysteriöse Weise dauerhaft brennt.« 

			»Okay, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich mich klar ausgedrückt habe«, begann Sophia und zog sie in die richtige Richtung, denn sie wusste, dass jede Sekunde zählte. »Wir müssen in dieses brennende Gebäude hineingehen.« 

			Ainsley ließ sich nicht abschrecken. »Weißt du noch, als Quiet fast gestorben wäre und die Burg in sich zusammenfiel und ständig etwas in Flammen stand? Es braucht mehr als ein brennendes Gebäude, um mich zu erschrecken.« 

			»Nun, das ist gut«, erwiderte Sophia und atmete tief durch. »Aber Quiet hat mir etwas aufgetragen, das ich erzählen soll, wenn du deine Erinnerungen zurückhast.« 

			Ainsley hielt inne und alle Leichtigkeit verschwand aus ihrem Gesicht. »Hast du gesagt, dass Quiet etwas gesagt hat? Konntest du es verstehen?« 

			Sophia nickte. »Es war nur ein Mal, aber ja.« 

			»Was hat er gesagt?«, drängte Ainsley, die plötzlich verzweifelt nach Informationen suchte. 

			Sophia räusperte und versuchte sich die Worte genaustens zu merken. »Er sagte: ›Sag ihr, ich habe getan, was ich tun musste, um sie am Leben zu erhalten. Es gab aber keine Möglichkeit, ihn zu retten.‹«

			Die Reaktion der Gestaltwandlerin war ähnlich verwirrt wie die von Sophia. »Ihn retten? Aber ich dachte, ich hätte Hiker gerettet? Meint er jemand anderen? Einen der anderen Drachenreiter, der an diesem Tag in den Kampf verwickelt war? Thad wurde später auch verletzt, sein Drache auch. Ist es das, was er meint?« 

			Sophia zuckte verständnisvoll mit den Schultern. »Es tut mir leid, Ains. Ich weiß es nicht. Vielleicht erhält es einen Sinn, wenn du deine Erinnerungen hast.« Sie ergriff die Hand ihrer Freundin und ermutigte sie, weiterzugehen. »Komm schon. Wir müssen uns beeilen. Das Gebäude sollte nur diesen Hügel hinunter sein, in der Nähe eines Teiches.« 

			Ainsley lachte. »Ein brennendes Gebäude neben einer Wasserquelle. Natürlich, denn das sorgt für witzige Ironie.« 

			Sophia nickte. »Ich stimme zu.« 

			Sie konnte jetzt den Hang sehen. Das Gebäude sollte sich am unteren Ende befinden. Als sie näherkamen, sah sie den Rauch, roch das Feuer und spürte die Intensität der Hitze. 

			Als sie das Brennende Haus erblickte, war sie nicht auf das vorbereitet, was sie sah. Auch Ainsley, die die ganze Sache locker nahm, verkrampfte sich und ihr Gesicht wurde blass. 

			»Müssen wir da hinein?« 

			Sophia schluckte und das Blut wich auch aus ihrem Gesicht. »Ich fürchte, ja.«

		

	
		
			
Kapitel 42

			Sophia war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber das war es nicht. Das Brennende Haus war nicht einfach nur ein Gebäude, wo ein kleines Feuer lässig vor sich hin flackerte und aus dessen Dach kleine Flammen schlugen. Stattdessen war es ein großes Haus mit gut einem Dutzend Zimmern, das in Vollbrand stand. 

			»Als du sagtest, dass wir das Brennende Haus betreten müssen, meintest du damit, dass wir einfach über die Schwelle reinkommen?«, fragte Ainsley. 

			Um sicherzugehen, prüfte Sophia die Anweisungen auf dem Pergament, das Bep beigelegt hatte. »Hier steht, dass wir in die Mitte des Brennenden Hauses gehen müssen.« 

			Ainsleys grüne Augen wurden groß. »Natürlich tun wir das. Ich sterbe also, aber mein Trostgeschenk ist, dass ich vorher meine Erinnerungen zurückbekomme. Ist das richtig?« 

			»Ich glaube …« Sophia betrachtete die Flammen, die mehrere Meter hoch in die Luft züngelten. »Es muss einen Trick geben, um diesen Ort zu betreten.« 

			»Wie einer der Streiche, die Evan Quiet spielt?«, hoffte Ainsley. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke, es muss mehr über den Verstand gehen. Wie ein Gedankenspiel.« 

			»Ich fürchte, es wird gewinnen.« Ainsley zitterte sichtlich. Das Haus hätte einstürzen müssen, wenn man bedachte, wie sehr es von den Flammen verzehrt wurde und es war unbestritten, dass das Feuer heiß war. Vom Hügel aus, einige Dutzend Meter entfernt, konnte Sophia die Hitze spüren, die ihr die Augenbrauen versengen wollte. 

			»Weißt du, dass Menschen über glühende Kohlen laufen?«, bot Sophia an. 

			»Du meinst diese verrückten Guru-Typen?«, fragte Ainsley. »Klar, die habe ich schon in den Sendungen gesehen, wenn ich mich in deinem Bett zusammengerollt und Netflix geschaut habe.« 

			Sophia warf ihrer Freundin einen verwunderten Blick zu. »Gut zu wissen. Jedenfalls, ja, so ähnlich. Ich frage mich, ob es das ist, was wir tun müssen, um das hier zu überstehen.« 

			»Was hat Mama Jamba gesagt, als sie so getan hat, als würde sie schlafen?« 

			Sophia lachte. »Ich glaube, sie hat eigentlich geschlafen, ist aber plötzlich aufgewacht, um uns in letzter Minute noch einen Rat zu geben. Sie sagte, wir müssen Feuer mit Feuer bekämpfen.« 

			»Dann mach und jage das Haus mit Feuerzaubern in die Luft«, ermutigte Ainsley. 

			»Nein.« Sophia schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es das ist. Vielleicht brauchen wir es in dem Brennenden Haus. Nach dem, was die Zaubertränkeexpertin gesagt hat, ist das Feuer nicht mehr zu löschen. Es brennt schon seit einer Ewigkeit.« 

			Sophia wollte nicht erzählen, dass schon viele Menschen das Gebäude betreten hatten und nicht zurückkehrten. Sie wusste, dass es gefährlich war. Aber Mama Jamba hätte sie nicht mit Ratschlägen dorthin geschickt, wenn es keine Möglichkeit gäbe, sicher zurückzukehren. Hiker und Bep hatten dieser Mission zugestimmt, weil sie die Gefahren kannten. Es musste einen Weg geben, um zu überleben. Sophia musste ihn nur herausfinden. 

			»Ains«, begann sie, ihr Tonfall war voller Zuversicht, die sie noch nicht verspürte. »Wir müssen schnell sein. Bist du bereit, das Brennende Haus zu betreten?« Sie hielt ihrer Freundin die Hand hin. 

			»Ja, aber lass mich nur etwas anziehen, das etwas bequemer ist«, sagte Ainsley und rümpfte die Nase, als ob sie an ein anderes, passenderes Outfit denken würde. 

			Sophia konnte nicht bestreiten, dass etwas anderes besser wäre als das Kleid aus Sackleinen, aber sie glaubte nicht, dass sie wirklich Zeit für einen Kleiderwechsel hatten. 

			Ainsleys Augen leuchteten auf und sie nickte zuversichtlich. »Ja, etwas, das mich flink macht, weniger Angriffsfläche für das Feuer bietet und süß ist.« Sie drückte ihre Augen zu und verschwand. Zumindest schien es zunächst so, als täte sie das. 

			Bei näherem Hinsehen erkannte Sophia, dass Ainsley geschrumpft war und sich in die Gestalt einer Feldmaus verwandelt hatte. Sie grinste auf ihre Freundin hinunter. »Gute Idee. Aber du musst den Zauber umkehren, wenn es an der Zeit ist, den Trank zu nehmen. Bis dahin müssen wir uns beeilen und so schnell wie möglich in das Brennende Haus gehen.« 

			Die kleine Maus spurtete los und übernahm die Führung, sodass Sophia ihr hinterherlaufen musste, um sie einzuholen.

		

	
		
			
Kapitel 43

			Der Hitzeschwall war real, als Sophia das Brennende Haus betrat. Zuerst dachte sie, das Feuer wäre eine wirklich überzeugende Illusion, aber es gab keinen Zweifel daran, dass es sich um echte Flammen handelte. Es war verblüffend, dass die Flammen das Gebäude nicht zerstörten. Das Feuer brannte einfach weiter, wie eine Gasflamme auf einer Holzscheitimitation. 

			Sophia verlor Ainsley fast aus den Augen, als sie ins Haus rannte. Es war klug von ihr, eine so kleine Gestalt anzunehmen, die nahe am Boden sein konnte, aber Sophia konnte sich in ihrem jetzigen Körper nicht so schnell bewegen und sie war diejenige, die das Gegenmittel bei sich trug. 

			Sie holte den Schal aus ihrer Tasche, den sie mitgebracht hatte und wickelte ihn um Nase und Mund, sodass sie wie ein Bandit aussah. Das Feuer brannte in ihren Augen, aber wenigstens konnte sie atmen. 

			Sophia blinzelte in der Helligkeit des Feuers und versuchte, die Feldmaus zu finden. Sie entdeckte die winzige Kreatur wartend vor einer lodernden Wand. 

			Die meisten Menschen gingen nicht freiwillig in ein brennendes Gebäude, es sei denn, sie mussten, wenn die Liebe ihres Lebens in Gefahr war oder sie etwas Wichtiges retten wollten. Sophia fand es ironisch, dass sie sich entschied, in das Brennende Haus zu gehen, obwohl es nicht um Leben oder Tod ging. Wenn sie es wäre, würde sie ihre Erinnerungen zurückhaben wollen und sich daran erinnern, wer sie war und warum. Sie würde ihre Vergangenheit zurückhaben wollen. Ainsley hatte das verdient. 

			Sophia hatte überlegt, dass sie Ainsley mit dem Erinnerungselixier allein in das Brennende Haus hätte schicken können. Aber die Haushälterin war nicht an Kämpfe und Gefahren gewöhnt, denn sie war den größten Teil der vergangenen Jahrhunderte in Gullington eingesperrt gewesen. Nein, die Elfe brauchte sie. Nicht nur, um sich in dem Gebäude zurechtzufinden, sondern auch wegen allem, worauf sie außer den lodernden Flammen noch stoßen könnte. Sie wollte auch für sie da sein, wenn sie sich wieder erinnerte, wer sie war. Die Sorge auf Hikers Gesicht und Quiets fragwürdige Bemerkung ließen Sophia glauben, dass das, was Ainsley erfuhr, weitreichende Auswirkungen haben sollte. 

			Tief geduckt trat Sophia in die Flammen. Die Glut flog von den Dachsparren herab und versengte ihren Kopf. Sie zog ihre Kapuze über und war schon nach wenigen Sekunden in dem Gebäude schweißgebadet. 

			Der Weg durch das Haus war – wie nicht anders erwartet – an jeder Ecke blockiert. Sophia hielt inne und versuchte herauszufinden, wie sie weitergehen sollte. Für Ainsley in ihrer Gestalt als kleine Feldmaus war es viel einfacher. Sophia musste über brennende Möbel springen oder es wagen, zwischen den Flammen hindurchzugleiten, die in die Luft leckten. Sie entschied sich für einen gemischten Ansatz, rannte los und sprang über einen umgestürzten Stuhl, der lichterloh brannte. Das Feuer sah aus wie Wasser, so wie es über das Möbelstück lief. 

			Ihre Lunge schmerzte von der Anstrengung, aber sie ließ sich davon nicht aufhalten. Als sie zu einem schmalen Gang kam, war der einzige Weg geradeaus, aber es war schwierig, die Wände nicht zu streifen, da nur wenig Platz dazwischen ohne Flammen war. 

			Sophia holte tief Luft und wünschte, sie wäre kleiner. Sie erinnerte sich an Feuerwehrmänner, die durch die Flammen gingen, um aus den brennenden Gebäuden zu gelangen. Wenn die Drachenreiterin sich so schnell bewegte wie diese Männer, konnten die Flammen sie vielleicht nicht verletzen … oder nicht so sehr. 

			Mit gesenktem Kopf und einem Gebet in ihrem Herzen stürmte Sophia vorwärts und spürte einen sengenden Schmerz, als sie durch das Feuer musste. Zu ihrer Erleichterung kam sie auf der anderen Seite wieder heraus. Aber was sie sah, machte ihr bewusst, dass sie das Schlimmste noch nicht überstanden hatte – nicht einmal ein kleines bisschen.

		

	
		
			
Kapitel 44

			Ainsley wartete auf Sophia, bis sie den Flammenflur durchquert hatte. Die Feldmaus war zwar hervorragend, um sich durch Engstellen zu bewegen, aber nur mit Flügeln dürfte sie den nächsten Teil überstehen. Aber das wollte Sophia bei all der Glut, die von oben herunterflog, nicht riskieren. 

			»Nicht verzaubern!« Sophia musste schreien, um über das Knistern des brennenden Gebäudes hinweg verstanden zu werden. »Eine Verletzung als Vogel und du bist erledigt.« 

			Sie wagte es, über ihren eigenen Witz zu lachen und merkte, dass ihr der Rauch zu Kopf gestiegen sein musste. Sophia kniete sich hin und hob die kleine Feldmaus hoch. Sie fand es eigenartig, dass sie ihre Freundin trug, die im wirklichen Leben größer war als sie. Sie setzte die Maus auf ihre Schulter und Ainsley antwortete mit einem Fiepen, das Sophia als ›Danke‹ verstand. 

			»Gern geschehen«, erwiderte Sophia und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das nächste Hindernis. Nicht nur die Wände in diesem Teil des Hauses waren wie überall in Flammen getaucht, auch der Boden war mit glühenden Kohlen bedeckt. Sie erstreckten sich über ungefähr sechs Meter – keine Entfernung, über die Sophia einfach springen konnte. Für Ainsley als Feldmaus wäre es unmöglich, diese Strecke zu überwinden. 

			Der einzige Weg führte geradeaus und erinnerte Sophia an Menschen, die auf der Suche nach Erleuchtung über glühende Kohlen wanderten. Sie hatte gehört, dass diese Erfahrung den Geist über die Materie erheben sollte. Vielleicht war es doch möglich, sich selbst davon zu überzeugen, die Kohlen wären nicht heiß, wenn sie das Einzige waren, was brannte. Für Sophia war es viel schwieriger, denn um sie herum brannte ein komplettes Haus. 

			Sie wischte sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn. 

			»Der Schlüssel muss sein, in Bewegung zu bleiben«, sagte sie zu sich selbst. 

			Ainsley quietschte an ihrer Schulter und diesmal klang es beruhigend. 

			Sophia nickte und tat so, als hörte sie die ermutigenden Worte der Gestaltwandlerin. 

			»Ich schaffe das«, erklärte Sophia, blickte auf ihre Stiefel hinunter und fragte sich, wie lange es dauern könnte, bis sie ihr von den Füßen schmolzen. Wenn sie schnell genug war, sollte sie die Kohlen kaum lange genug berühren, um eine Gefahr darzustellen. Jedenfalls wollte sie das glauben. 

			Es war ein komischer Zeitpunkt, um sich an etwas aus einem ihrer Physiklehrbücher zu erinnern, aber vielleicht war er doch perfekt. Sophia erinnerte sich daran, dass sich auf atomarer Ebene zwei Dinge eigentlich nie berührten. Es gab immer einen Puffer zwischen den Dingen, weil sie aus Atomen bestanden und die Elektronen sich abstießen. Mit diesem Gedanken versuchte Sophia sich einzureden, dass ihre Füße niemals die glühenden Kohlen berühren würden. 

			»Engel im Himmel«, betete Sophia und wagte es, einen vorsichtigen Atemzug zu nehmen. »Wacht über mich.« 

			Sie ging vorwärts, nicht im Laufschritt wie zuvor, als sie den Möbeln ausgewichen war, sondern in einem gleichmäßigen Tempo, wobei sie darauf achtete, dass ihre Schritte leicht und ihre Gedanken konzentriert blieben. 

			Sophia weigerte sich, auf ihren Weg hinunterzuschauen und konzentrierte sich auf die Stelle, an der der Boden nicht mehr mit glühenden Kohlen bedeckt war. Sie sah sich selbst dort, spürte den festen Boden unter ihren Stiefeln und feierte in ihrem Herzen, dass sie das Hindernis überwunden hatte. 

			Als Sophias Schuh auf den ersten Kohlen landete, bemerkte sie keinen Unterschied. Sie ging in einem gleichmäßigen Tempo weiter. Nach ein paar Schritten musste sie sich eingestehen, dass es aufgrund des unebenen Bodenbelags schwieriger war, das Gleichgewicht zu halten. 

			Sofort verbannte Sophia die negativen Gedanken aus ihrem Kopf. Sie ersetzte sie durch den Gedanken: ›Ich schaffe das!‹ 

			Ihre Füße bewegten sich schneller, während sie vorankam. Die Feldmaus auf ihrer Schulter war wie eingefroren. Sophia stellte sich vor, wie Ainsley vor Angst den Atem anhielt. Das war wahrscheinlich eine gute Idee, denn als sie sich der Mitte des Brennenden Hauses näherte, war der Rauch so dicht, dass es schwer wurde, die Augen offenzuhalten. 

			Trotzdem blinzelte Sophia nicht, während sie über die heißen Kohlen lief. Ihr Atem und ihre Schritte blieben gleichmäßig. Als sie die Kohlen hinter sich ließ, sackte sie durch den Adrenalinstoß, der sie traf, fast zu Boden. Da bemerkte sie, dass die Sohlen ihrer Stiefel durchgeschmolzen waren und ihre Füße Verbrennungen erlitten hatten. Sie hatte es erst in dem Moment bemerkt, weil dieser Teil der Aufgabe erfolgreich abgeschlossen war. 

			Sophia hatte keine Zeit, ihre Wunden zu untersuchen oder sich selbst zu bemitleiden, denn etwas, mit dem sie nicht gerechnet hatte, stieg aus einer Grube in der Mitte des Hauses. Gerade als Sophia dachte, es könnte nicht mehr schlimmer kommen …

		

	
		
			
Kapitel 45

			In der Mitte des Brennenden Hauses befand sich eine riesige Grube. Der Boden war nicht zu sehen, aber die Flammen darin loderten bis zum Rand und versprachen, jeden zu verbrennen, der es wagte, sie zu betreten. Zuvor mussten sich die Eindringlinge jedoch dem Besitzer der Grube stellen – einem ekelhaften und bedrohlichen Dämon. 

			Die Bestie erhob sich aus ihrem Zuhause, als würde sie auf den Flammen reiten. Die roten Arme des Dämons waren ausgestreckt und sein Kinn hob sich, als wäre er ein Gott, der zu voller Macht aufstieg. Hinter der Kreatur befand sich eine Plattform in der Mitte der Grube, auf der ein niedriges Podest stand. Das musste das Zentrum des Brennenden Hauses sein und der Ort, an den Ainsley das Erinnerungselixier bringen musste. Aber zuerst mussten sie dieses Monster besiegen. 

			Sophia hatte schon Dämonen gesehen, aber keinen wie diesen. Von Liv hatte sie Geschichten über den Kampf gegen sie gehört. Sie waren schreckliche, sündige Kreaturen, die sich von der Güte anderer ernährten. Dämonen waren angeblich Magier, die durch den Biss eines anderen dämonischen Wesens verwandelt wurden. Sie verloren ihre Seele und wurden dann auf eine Mission geschickt, um der Welt das Glück zu rauben. 

			Nach dem Aussehen dieses Dämons zu urteilen, verloren sie auch etwas von ihrer früheren Attraktivität. Dieses Untier erinnerte an einen Minotaurus mit zwei stierähnlichen Hörnern, die auf beiden Seiten seines kahlen Kopfes herausragten. Durch seine Nase trug er einen großen Ring. Obwohl er den Körper eines Menschen hatte, wirkte er so stark wie ein Stier. 

			Sophia spürte, wie Ainsley auf ihrer Schulter zitterte. Sie war froh, dass die Elfe noch in Feldmausgestalt war. Das Letzte, was sie brauchte, war eine Haushälterin, die ihr im Weg stand. Sie wusste, dass Ainsley stark und mutig war – deshalb waren sie ja hier, um ihre Erinnerungen wiederzuerlangen, die sie bei dem Versuch verloren hatte, Hiker vor dem Tod zu bewahren. Aber sie war nicht ausgebildet und der Kampf gegen diesen Dämon machte außergewöhnliche Kampffähigkeiten erforderlich. 

			Um die Brust des Dämons waren dicke Ketten geschlungen, als hätte er sich gerade aus den Tiefen der Hölle befreit, wo er gefangen war. Von seinen Fesseln befreit, starrte er Sophia mit einem bösen Glitzern in den Augen an. 

			Sie vergaß die ständige Hitze, die ihr Gesicht verbrannte, die potenziellen Feuer, die in ihre Richtung schlugen oder die Glut, die auf sie herabregnete. Sie konzentrierte sich ganz auf den Dämon und die Bedrohung, die er ihr stillschweigend versprach, während er auf den Flammen reitend in der Luft schwebte. 

			Was hatte Mama Jamba gesagt, kurz bevor wir Hikers Büro verließen?, fragte sich Sophia. Damals hatte es keinen Sinn ergeben, aber das musste sie gemeint haben. 

			›Bekämpfe Feuer mit Feuer‹, hatte Mutter Natur angedeutet. 

			Sophia hatte angenommen, dass sie das Brennende Haus meinte, aber seit sie es betreten hatte, mied sie das Feuer so gut es ging. Es hatte keinen Sinn, dagegen anzukämpfen, wenn es überall war. 

			Aber dieser Dämon, den sie als Grenzkontrolleur bezeichnete, weil er offensichtlich den Weg zum Zentrum des Brennenden Hauses blockierte, musste bekämpft werden. Es sah aus, als wäre der einzige Weg, das zu tun, Feuer.

		

	
		
			
Kapitel 46

			Sophia streckte ihre Hand aus und erschuf einen Feuerball. Es war Ironie des Schicksals, dass sie in einem brennenden Gebäude stand und beschloss, dass sie in diesem Moment ein bisschen mehr Feuer brauchte. Zum Glück konnten die Feuerbälle, die sie erschuf, sie nicht verletzen, da sie über ihrer Handfläche rotierten. Das war ein Vorteil der Magie. 

			Sie war dankbar, dass sie ihrem Instinkt gefolgt war und ihre Magie bis dahin nicht eingesetzt hatte, weil sie dachte, sie müsse sie für den Notfall aufheben – obwohl schon das Betreten eines brennenden Gebäudes im Allgemeinen als Notfall eingestuft werden könnte. 

			Der Dämon peitschte mit seiner Kette und schoss Funken und einen heißen Windstoß auf Sophia. 

			Sie duckte sich, schützte ihr Gesicht und auch Ainsley auf ihrer Schulter blieb unverletzt. 

			Als sie sich aufrichtete und darauf achtete, ihren Arm nicht vollständig zu senken, lachte ihr Gegner. Es klang eher wie ein wütender Donner. Das Weiß der Zähne des Dämons hob sich von seinem roten Gesicht ab und die schelmische Freude in seinen Augen ließ Sophia vermuten, dass das Geräusch ein Lachen sein musste. 

			Bevor sie den Feuerball auf den Dämon werfen konnte, führte er einen weiteren Angriff aus. Diesmal reichte die dicke Kette weit und berührte Sophia fast. Sie prallte auf den Boden unter ihren Füßen und ließ Funken regnen, die vom Höllenschlund verschluckt wurden. 

			Das Monster spielte mit ihr. Das war der Modus Operandi eines Dämons. Sie spielten gerne mit ihrem Essen und Seele oder Güte galten als Nahrung. 

			»Ist es warm genug für dich?« Sophia verengte ihre Augen. 

			Er öffnete den Mund und sein Gebrüll erschütterte das Haus, sodass Dachsparren herunterfielen und Flammen von der Wand loderten und noch mehr Feuer im ganzen Haus verbreiteten. Das Geräusch war so ohrenbetäubend, dass Sophia keine andere Wahl hatte, als den Feuerball fallen zu lassen und sich mit den Händen die Ohren zuzuhalten. Dieser Lärm war sogar noch lauter als der des Donnervogels, der ihr vorgegaukelt hatte, sie würde von einem Blitz getroffen. 

			Sie schüttelte den Kopf und dachte, dass ihr gleich alle Zähne ausfielen. Es fühlte sich an, als würde ihr Kopf in zwei Teile gespalten. 

			Sophia wusste nicht, wie ein Geräusch ihr das Gefühl geben konnte, dem Tod so nahe zu sein. Aber als der Boden unter ihren Füßen bebte, glaubte sie tatsächlich, dass der Schrei dieses Dämons ihr Ende bedeutete. Es fühlte sich an, als würde er immer so weitergehen, als wäre er endlos. 

			Selbst als sie gerade so erkennen konnte, dass der Dämon seinen Mund schloss, hallte der Schrei noch in ihr nach, wie ein Albtraum, den sie immer mit sich herumtragen musste. 

			Sie neigte den Kopf und versuchte, den Lärm zu vertreiben, der ihre Organe zum Vibrieren brachte. Ihre Aufmerksamkeit wurde plötzlich darauf gelenkt, wie viel näher der Grenzkontrolleur ihr war. Er schwebte immer noch auf den Flammen in der Grube, aber er war nähergekommen, fast bis zu ihr. 

			Er brauchte nur seine langen Arme auszustrecken und die riesigen Hände um ihren Hals schlingen. Dann konnte er sie in den Höllenschlund schleudern und das war’s. 

			Sophia stolperte zurück, ohne sich darum zu kümmern, ob sie ins Feuer trat. Sie musste Abstand zwischen sich und diesen Dämon bringen. Das war der einzige Weg, um am Leben zu bleiben und ihren Angriff zu planen. 

			Der Dämon streckte seine freie Hand aus und eine weitere Kette materialisierte sich. 

			Verdammt noch mal, dachte Sophia. Sie hatte noch nicht einmal einen Feuerball auf das Monster abgefeuert und schon war es dabei, zwei Angriffe auf einmal zu starten. 

			Sie spürte die Flammen hinter sich und wurde sich bewusst, dass nur wenig Platz für diesen Kampf vorhanden war. Das Feuer rückte näher, als ob es die Bühne für den Kampf bereiten und sie in einem kleinen Boxring einsperren wollte. 

			Der Dämon holte mit einer Hand schwungvoll nach unten aus, wodurch die erste Kette auf den Boden fiel und Sophia durch die Wucht stolperte. Die andere wurde wie eine Peitsche in die Luft geschleudert und zielte neben ihren Kopf. Mehr Spielchen …

			Sophia streckte ihre Hand aus, um einen neuen Feuerball zu erzeugen, aber bevor sie das tun konnte, peitschte der Dämon erneut mit beiden Ketten. Diesmal war es kein Trick mehr. Stattdessen schleuderte er beide Ketten gleichzeitig in ihre Richtung und ließ ihr nur wenig Möglichkeit, einem Treffer zu entgehen. 

			Sie packte Ainsley auf ihrer Schulter, warf sich auf den Boden und rollte ab, als die Kette geflogen kam. Sophia tauchte darunter durch, Ainsley zitterte in ihrer geschlossenen Hand. Sie kam gerade noch auf die Beine, bevor sie in eine Feuerwand auf der anderen Seite der Grube rollen konnte. In diesem Moment sah sie es.

			Ein schmaler Balken verlief über die gesamte Länge der Grube. Das eine Ende lag neben ihr auf dem Boden, das andere auf der Plattform in der Mitte. Er war der einzige Weg hinüber. 

			Als sie hörte, wie der Dämon seine Ketten zurückzerrte, traf Sophia eine blitzschnelle Entscheidung. Sie ließ die Feldmaus los und wagte es, ihr etwas zuzuflüstern. 

			»Geh«, drängte Sophia Ainsley. »Lauf rüber auf die andere Seite. Dort bist du sicher, glaube ich. Ich komme mit dem Gegengift nach, sobald ich mich um diesen Hitzkopf gekümmert habe.« 

			Ainsley sah vom Boden aus zu Sophia auf, das Feuer spiegelte sich in ihren Mausaugen. Sie nickte einmal und huschte dann zum Balken. Die Gestaltwandlerin zögerte nur kurz, bevor sie auf den Balken kroch und die Reise über die Feuergrube auf ihren kurzen Beinchen schnell antrat. 

			Sophia wünschte, sie hätte ihr das Erinnerungselixier mit auf den Weg geben können, aber eine Feldmaus konnte es offensichtlich nicht tragen. In menschlicher Gestalt wäre es für Ainsley viel schwieriger gewesen, auf dem Balken zu balancieren. Ihre Freundin war jetzt in Sicherheit, sie musste sich keine Sorgen um sie machen und das war in diesem Moment das Wichtigste. 

			Die Töne des Dämons hinter ihr erinnerten Sophia daran, dass es auch noch andere Dinge gab, die wichtig waren – zum Beispiel, diesen Grenzkontrolleur endgültig zur Strecke zu bringen.

		

	
		
			
Kapitel 47

			Sophia war sich ziemlich sicher, dass, wenn ein Dämon lachte, irgendwo auf dem Planeten eine Fee starb. Das Gegenteil war der Fall, wenn ein Engel lächelte. 

			Sie wusste, dass es ihr viel mehr Spaß bereiten würde, dieses Monster zu zerstören, als sie gedacht hätte. 

			Der Dämon warf seinen Arm nach oben und begann, eine der Ketten wie ein Lasso über seinem Kopf kreisen zu lassen. Sophia war klar, wohin das führte und sie hatte nicht vor, sich von diesem Monster mit dem Lasso einfangen zu lassen. Bevor er seinen Angriff starten konnte, schoss sie mit ihrer Hand in die Luft und als sie sich erhob, erzeugte sie einen Feuerball. Aus diesem Bewegungsablauf heraus warf sie ihn wie ein Pitcher, der versuchte, einen Schlagmann beim ersten Versuch auszuschalten. 

			Der Feuerball rauschte durch die Luft. Die Überraschung, die sich auf dem Gesicht des Dämons abzeichnete, befriedigte Sophia augenblicklich. Seine schwarzen Augen weiteten sich und sein Mund formte eine harte Linie, als er die Kette umlenkte, den Feuerball traf und ihn in Stücke zerbrach, die auf Sophia zurückflogen. 

			Sie duckte sich tief und bedeckte ihren Kopf zum Schutz vor den Teilen. Sophia nickte, als sie aufstand, weil sie es leid war, nach den Regeln des Dämons zu spielen. 

			»An diesem Spiel nehmen zwei teil, du Widerling«, knurrte sie. Seine Feinde zu beleidigen, war eine gute Möglichkeit, sie zu verärgern und sie während eines Kampfes unvernünftig zu machen. 

			Ihre Worte hatten offenbar seine Neugierde geweckt und wie ein verwirrter Stier neigte er seinen Kopf zur Seite, um herauszufinden, was sie meinte. Das gab Sophia die Gelegenheit, ihre Hände hinter ihrem Rücken hervorzuziehen, in denen sie zwei riesige Feuerbälle hielt. 

			Bevor das Monster reagieren konnte, feuerte sie die Feuerbälle in schneller Folge ab. Wie sie vermutet hatte, riss er die Ketten hoch und warf den ersten Feuerball zu Boden. Er war zu langsam, um auch den zweiten umzulenken und der Feuerball schlug direkt in seinen massiven Oberkörper ein und warf den Übeltäter mehrere Meter zurück. Er stürzte ins Feuer und brüllte, als hätte das Feuer, auf dem er geritten war, nicht gebrannt, das im Haus aber schon. 

			Das war’s, dachte Sophia. Die Grube war sein Rückzugsort und das Brennende Haus war irgendwie seine Schwachstelle. Alles, was sie tun musste, war, das Monster mit Feuer anzugreifen, damit es nicht entkommen konnte. 

			Der Dämon schnaubte und Dampf stieg aus seiner Nase, als er das Feuer abschüttelte, das seine Arme und Beine verbrannt hatte. Er stampfte auf den Boden und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. 

			Die Augen des Dämons waren so sehr auf Sophia gerichtet, dass er nicht bemerkte, wie sie eine Beschwörungsformel murmelte oder ihre Hand unauffällig zur Decke richtete. Sie wusste, dass dies eine riskante Aktion war. Sie könnte den Dämon töten, allerdings auch sich selbst. Aber es war die einzige Möglichkeit, die sie für erfolgreich hielt, da Feuerbälle nur eine begrenzte Wirkung erzielten. Diese Strategie würde dauern und Zeit hatten sie nicht. Ainsley musste zurück zur Burg, aber nicht, bevor sie das erledigten, weswegen sie hergekommen waren. 

			Mit einer Bewegung ihres Handgelenks beendete Sophia den Zauber. Über ihr gab es einen Schlag. Glut regnete herab. Der Dämon riss seinen Kopf hoch und verkrampfte sich vor Angst. Bevor Sophia das Schicksal des Wächters besiegeln konnte, drehte sie sich auf den Fersen um und raste in Richtung des Balkens, der als Brücke zur Mitte der Grube diente, wo Ainsley in Gestalt einer Feldmaus verharrte. 

			Sophia hörte gerade noch, wie die Dachsparren über ihr zerbrachen und Feuer in riesigen Stücken herabregnete, als ihre Füße den schmalen Balken berührten. Der Dämon schrie, als das Feuer von oben herabrieselte. Es gab kein Entkommen mehr für ihn. 

			Sophia hätte gerne beobachtet, wie er von seinem eigenen Element besiegt wurde, aber ihre Aufmerksamkeit musste fest auf das gerichtet bleiben, was sie gerade tat. Was sie belustigend fand – obwohl sie überhaupt nicht lachte – war, dass sie, wenn sie einen Höllenschlund überqueren musste, normalerweise jeden Schritt mit sorgfältiger Präzision gemacht hätte. Sie hätte jede Bewegung durchdacht, den Atem angehalten und das Feuer um sich herum gespürt. 

			Aber da sie wusste, dass die Explosion, die sie verursacht hatte, um die Decke zum Einsturz zu bringen, einen Effekt auslösen und das brennende Haus zum Einsturz bringen konnte, hatte sie keine Chance, an etwas anderes zu denken, als sich so weit wie möglich vom Schaden zu entfernen. 

			Ihre Füße flitzten schnell über den Balken, einer nach dem anderen. Mit ausgestreckten Armen, um das Gleichgewicht zu halten, wankte sie hin und her, fiel fast auf die eine und dann auf die andere Seite, korrigierte die Bewegung aber immer wieder. Von der Mitte des Balkens aus wagte sie einen Blick auf die geschmolzene Lava, die unter ihr brodelte. 

			Sophia wusste nicht, was dieser Ort war oder warum es ihn gab, aber sie hoffte, dass sie ihn überlebten. In eine Lavagrube zu fallen, war nicht das, was sie sich vorstellte. 

			Als sie sich der Plattform näherte, auf der die Feldmaus stand und nervös an ihren Pfoten kaute, beschleunigte Sophia, als sie den Effekt hörte, den sie hinter sich ausgelöst hatte. Ihre Füße bewegten sich so flink, dass sie sicher war, dass sie stolpern würde. Im letzten Moment, kurz vor ihrem Ziel, tat sie es und stürzte nach vorne. Sie rollte auf die Plattform und fiel auf den Rücken. Ihre Augen starrten an die brennende Decke über ihr.

		

	
		
			
Kapitel 48

			Sophias Lunge schmerzte und sie hatte mehrere Brandwunden im Gesicht, am Hals und an den Händen, aber sie lebte noch. Sie lag mit dem Gesicht nach oben auf der Plattform in der Mitte der Feuergrube. Sie hatte es geschafft. 

			Als sie spürte, wie sich kleine Nägel in ihre Seite bohrten und sanften Druck auf ihre Brust ausübten, schreckte sie nicht hoch. Ein paar Sekunden später starrten zwei glänzende Augen von oben auf sie herab. Die kleine Feldmaus hockte auf ihr und starrte sie erwartungsvoll an. 

			Sophia hatte aus dem Augenwinkel gesehen, wie der Dämon mitgerissen wurde. Sie hatte gehört, wie der Dominostein der Zerstörung einschlug, kurz bevor sie sich in Sicherheit brachte. Sie brauchte eine Pause und gönnte sich einen Augenblick, um sich auszuruhen, obwohl sie sich immer noch fühlte, als würde sie rösten. 

			»Ja, ich verstehe, dass jetzt nicht die Zeit für ein Nickerchen ist.« Sie hob die Feldmaus an und stellte sie neben sich auf den Boden. 

			Als Sophia sich aufsetzte, bildete sich eine bemerkenswerte Formation um das Brennende Haus. Die Feuer, die seit dem Moment, in dem sie den Ort betreten hatten, wüteten, erloschen langsam und als sie verschwunden waren, sank die Temperatur. 

			Wie sie vermutet hatte, hatten die Dachsparren und das Dach den Dämon bedeckt und ihn auf der Stelle getötet oder zumindest handlungsunfähig gemacht. Sie war sich ziemlich sicher, dass man einen Dämon enthaupten musste, um ihn zu töten, aber sie brauchte einen kleinen Moment, damit sie das tun konnten, weswegen sie gekommen waren. Der Dämon konnte genauso gut ein Nickerchen machen, da ihr offensichtlich keines zugestanden wurde. 

			Staunend beobachtete sie, wie ein Feuer nach dem anderen erlosch und durch unversehrte Wände, Möbel und andere Teile eines scheinbar normalen Hauses ersetzt wurde. Sogar die Grube verschwand und wurde von einem Plüschteppich bedeckt, als hätte es sie nie gegeben. 

			Eine Brise fegte durch das Haus und trug die Überreste der Trümmer des Dauerbrandes weg, wodurch der Geruch von Rauch verschwand. 

			Sophia war tatsächlich ein wenig kalt, die dünne Schweißschicht, die sie bedeckte und die leichte Brise ließen sie frösteln. 

			»So etwas erlebt man nicht jeden Tag«, meinte Ainsley, die ihre gewohnte Gestalt angenommen hatte und sich neben Sophia auf den Boden setzte. 

			Sie standen nicht mehr auf einem Podest in der Mitte eines Hauses. Stattdessen saßen sie in der Mitte eines Familienzimmers, als ob sie darauf warteten, dass der Film startete und sie sich einen Eimer Popcorn teilen konnten. 

			Je mehr Sophia sich umsah, desto normaler wirkte das Haus, als hätte es nie gebrannt. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Sie hatte keine Ahnung, was dieser Ort war, aber sie war beeindruckt von den Dingen, die Magie bewirkte. 

			Die junge Drachenreiterin richtete sich auf und reichte ihrer Freundin die Hand, denn sie hatten einen straffen Zeitplan. Die Stunde war bald um. Als Sophia Ainsley fast auf die Füße ziehen musste, wusste sie, dass das stimmte. 

			»Geht es dir gut?« Sie beobachtete, wie die Haushälterin mühsam einatmete. 

			Ainsley nickte, doch dann versagten ihr die Worte. »Nein. Ich muss bald zurück. Ich kann nicht mehr lange überleben … nicht ohne Gullington.« 

			Sophia zog das Erinnerungselixier aus ihrer Umhangtasche und war dankbar, dass es von der Reise und dem Weg durch das Brennende Haus unversehrt geblieben war. »Okay, nimm zuerst das hier. Dann rennen wir von hier weg und portieren uns zurück. Ich bringe dich schnell nach Hause.« 

			Ainsley holte tief Luft und griff nach dem Fläschchen. Ihre Hand zögerte, kurz bevor sie sich um das Elixier schloss. Mit einer ruckartigen Bewegung packte sie zu und riss den Korken heraus. Als hätte sie Angst, dass sie es nicht durchziehen würde, wenn sie sich nicht beeilte, warf Ainsley den Kopf in den Nacken und schluckte den Trank. 

			Als sie ihr Kinn senkte, waren ihre Augen mit Tränen gefüllt und ihr Mund verkniffen. Sie schüttelte den Kopf, als hätte der Trank furchtbar geschmeckt. Dann senkte sie mit einem Mal ihr Haupt und starrte auf den Boden, wobei ihre Augen hin und her wanderten. 

			»Ains«, begann Sophia vorsichtig. »Geht es dir gut?« 

			»Ich erinnere mich …« Ihre Augen bewegten sich weiter hin und her, ohne etwas direkt anzusehen. 

			»Das ist gut«, antwortete Sophia. »Das ist es, was wir wollten.«

			»Oh, S. Beaufont.« Ainsley kicherte plötzlich vor Vergnügen, nahm aber ihren Blick nicht vom Boden, als würde ein Projektor ihr die Bilder der Erinnerung ihres vergangenen Lebens zeigen. »Ich war so viele Dinge. Ich wusste, wie man tanzt.« Sie wiegte sich plötzlich und summte eine Melodie, die Hand auf ihrem Kleid, als wolle sie einen Knicks machen.

			»Oh, das ist wunderbar«, meinte Sophia. Sie wollte ihre Freundin nicht unterbrechen, aber sie wusste, dass sie nur noch wenig Zeit hatten, bevor sie zurückkehren mussten. 

			»Ich konnte Musikinstrumente spielen«, fuhr Ainsley fort. »Oh und ich hatte so viele Freunde. Meistens Elfen. Dann wurde ich Diplomatin für den Rat und sie hielten mich für die beste Expertin in Sachen Strategie. Ich kam nach Gullington und durfte einreisen, weil ich ihnen helfen sollte. Ihnen in gewisser Weise dienen. Das habe ich viele Jahre lang getan …« Ihre Stimme wurde leiser, als sie blinzelte. »Und wir verliebten uns. Ich liebte ihn sehr. Mehr als ich mich erinnern konnte, jemals jemanden geliebt zu haben. Ich war verrückt nach ihm.« 

			»Hiker?«, musste Sophia fragen. 

			Ainsley umklammerte ihre Brust. »Aber er war derselbe, der er jetzt ist. Es ging immer um die Drachenelite. Der Krieg braute sich zusammen. Thad Reinhart wollte nicht ruhen, bis er seinen Bruder vernichtet hatte. Die Welt der Magier und das Haus der Vierzehn brach zusammen und wir alle wussten das. Nichts, was ich tun konnte, hätte es aufgehalten. Irgendwie glaube ich, dass Hiker wollte, dass ich weit weg von ihm war. Aber er kannte die Wahrheit nicht. Er wusste nicht, warum ich das alles aufgeben wollte. Warum ich für immer bei ihm bleiben würde.« 

			Als Ainsley aufblickte, standen ihre Augen voller Tränen, die Sophia im Herzen trafen. 

			»Was ist los?«, fragte Sophia, weil sie es musste. Sie musste die Wahrheit hören, auch wenn es sie nichts anging. 

			Ainsley entwich ein Keuchen, gefolgt von weiteren Tränen. »Ich war mit unserem Kind schwanger.« 

			Dann fiel sie in Ohnmacht.

		

	
		
			
Kapitel 49

			Sophia hatte so viele Fragen und es war keine Zeit dafür. Sie stürzte nach vorne und fing Ainsley auf, bevor sie auf den Boden fiel. Die Haushälterin lag bewusstlos in ihren Armen, obwohl Sophia ihren Puls unter der Haut an ihren Armen spürte. 

			Ainsley lag mit geschlossenen Augen da und wirkte unschuldig und süß. Sie wirkte nicht wie jemand, der über fünfhundert Jahre alt war, der tanzen, Musikinstrumente spielen, mehrere Sprachen sprechen und die Angelegenheiten vieler verschiedener magischer Völker leiten konnte. Dennoch wusste Sophia tief in ihrem Inneren, dass in dieser Elfe unglaubliche Kompetenz steckte. 

			Sophia war froh, dass das Brennende Haus nicht mehr brannte und trug die Haushälterin, wobei sie sich wünschte, sie wäre noch in Gestalt einer Feldmaus. Dann wäre es viel einfacher, sie zu tragen. Aber Sophia war durch das Chi des Drachen ausreichend stark. Vor allem aber war sie motiviert und wusste, dass, wenn Ainsley ohnmächtig geworden war, sie kurz vor ihrem Ende stand. Das kam nicht infrage. 

			Sophias Füße waren so schnell, dass sie fast stolperte. Sie flitzte in Rekordzeit durch das Haus. Das Sonnenlicht, das den Hügel streifte, verhöhnte sie mit seiner Fröhlichkeit, als sie mit der ohnmächtigen Gestaltwandlerin das Haus verließ. 

			»Halt dich fest, Ains«, murmelte Sophia und versuchte, den Hügel hinaufzulaufen, stürzte dabei aber beinahe. Sie musste langsamer werden, um Ainsley sicher in ihren Armen zu halten. 

			Sophia musste sich erst ein Stück vom Brennenden Haus entfernen, bevor sie ein Portal schaffen konnte. So lautete die Regel. Portale waren in der Regel nicht in der Nähe eines magischen Gebäudes wie diesem erlaubt. 

			Sophia stellte frustriert fest, dass sie den Hügel erklimmen musste, bevor sie das Portal öffnen konnte. Es war ein sehr steiler Hügel. 

			Wenn ihre magischen Reserven nicht so gering wären, hätte sie Magie zur Unterstützung eingesetzt, aber sie brauchte ihre Magie für das Portal. Sie brauchte sie, um Ainsley zu helfen, falls es schlimmer wurde. Sie hoffte allerdings, dass das nicht der Fall wäre, denn Heilmagie war nicht ihre Spezialität. 

			Sophia beschloss, dass Geschwindigkeit wichtiger war als Ausdauer und rannte los, während sie die erwachsene Frau den Hügel hinaufschleppte. Ihre Arme zitterten. Ihr Verstand zitterte bei allem, was sie gerade gehört und erlebt hatte. 

			Ainsley war so viel gewesen, bevor sie zur Haushälterin für die Drachenelite degradiert wurde. Aber Hiker hatte es getan, um sie zu retten und um sie in Gullington zu halten. Sie hatte ihm das Leben gerettet, weil sie ihn liebte und nicht wollte, dass der Mann, den sie liebte und der sie nicht alles aufgeben lassen wollte, starb. Aber sie war bereit, es zu tun, weil sie mit seinem Kind schwanger war. 

			Dann erinnerte sich Sophia an Quiets Worte, bevor sie zum Brennenden Haus aufbrachen. Jetzt ergab alles einen Sinn. 

			Sophia ging weiter und zwang sich, sich genau an Quiets Worte zu erinnern. Sie zwang sich, sich auf sie zu konzentrieren und nicht auf den Schmerz in ihren Beinen. 

			Was hatte er gesagt?

			Als sie sich der Spitze des Hügels näherte, fiel es ihr ein. Quiet hatte gesagt: ›Sag ihr, dass ich getan habe, was ich tun musste, um sie am Leben zu erhalten. Es gab aber keine Möglichkeit, ihn zu retten.‹

		

	
		
			
Kapitel 50

			Als Sophia auf dem Hügel angelangt war, musste sie Ainsley hinlegen, um das Portal zu öffnen. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie, dass überall im Brennenden Haus kleine Feuer loderten. Sie breiteten sich aus, bis sie das ganze Gebäude übernahmen und Sophia war sicher, dass sie bis in alle Ewigkeit brennen würden. Es war ein eigenartiges Gebäude, genau wie das, in das sie zurückkehrte. 

			Sophia schuf das Portal nach Gullington und schnappte sich Ainsley, die sich wie ein Schwergewicht anfühlte. Automatisch stapfte sie durch das Portal und stolperte, bevor sie die Barriere nach Gullington überquerte. Dort angekommen, war sie nicht mehr in der Lage, ihre Arme oben zu behalten und stürzte zu Boden, ohne Ainsley hart fallen zu lassen. Sophia rollte sich neben ihrer Freundin zusammen und war dankbar, dass sich ihr Brustkorb immer noch hob und senkte. 

			Sie war wieder innerhalb der Barriere. In der Burg würde sie sich erholen. Es lag an Sophia, das Heilmittel zu finden, damit Ainsley eines Tages fortgehen konnte.

		

	
		
			
Kapitel 51

			Das Sonnenlicht war grell, als Sophia ihre Augen öffnete. Es war die Sonne, die sie geweckt hatte, das wusste sie sofort. 

			Sie erwartete, dass sie neben Ainsley im Hochland liegen würde. Dann spürte sie das kuschelige Kissen an ihrem Gesicht und die weichen Laken, die sie zudeckten und wusste, dass sie in der Burg war. 

			Sie öffnete ein Auge und entdeckte eine verschwommene Gestalt, die vor ihrem Bett hin und her polterte. Hiker Wallace war nicht gerade leise, denn er stapfte mit verschränkten Armen auf dem Rücken herum und wartete offensichtlich darauf, dass sie aufwachte. Oder, wie sie vermutete, er versuchte, sie aufzuwecken, indem er vor ihr herumtrampelte und die Vorhänge weit öffnete. 

			Sophia, die sich damit befassen wollte, schob sich hoch und blinzelte. »Wie geht es ihr?« Ihre Stimme bebte vor Aufregung. 

			Er hielt inne, als er bemerkte, dass sie wach war. Er starrte sie an, als wäre sie eine Spezies, die er noch nie gesehen hatte. Sophia wusste, dass sie anders aussah, als er sie jemals gesehen hatte, in ihrem Schlafanzug, mit ihrem Haar, das ihr ins Gesicht hing. 

			Er schluckte und wandte seinen Blick ab. »Sie ruht sich aus. Sie wird eine ganze Weile brauchen, um sich von ihrem Aufenthalt dort zu erholen.« 

			»Ich habe versucht, schnell zu sein«, meinte Sophia. »Es gab viele Gefahren und …«

			»Mama sagte, du hättest mehrere Verbrennungen am Körper und deine Magie sei erschöpft. Quiet hat dich inzwischen geheilt«, erklärte Hiker. 

			Sophia nickte und sah auf ihre Hände hinunter. Ihr wurde klar, dass ohne Ainsley Mama Jamba auf die Leute achten musste. Sie war froh darüber und vermutete, dass die Burg sie in den Schlafanzug steckte, nachdem sie ihre Wunden geheilt hatte. »Ich fühle mich … müde.« 

			Hiker nickte. »Wie ich schon sagte, das Brennende Haus ist gefährlich.« 

			»Wir haben gegen einen Dämon gekämpft und wir …«

			»Hat sie ihr Gedächtnis zurückbekommen?«, unterbrach Hiker sie. 

			Natürlich war es das, was er wissen musste. Sophia hätte es eigentlich erkennen müssen. Er wusste nichts, weil Ainsley ohne Bewusstsein war und Sophia auch. Er musste sich schon die ganze Zeit gefragt haben, was dort passiert war. 

			Sophia zog ihre Decke bis zur Brust und nickte. »Ja und sie hat es mir erzählt. Ich nehme an, dass du nach dem Besuch des Speicherpunkts weißt, dass …« 

			Er holte tief Luft. »Ich hatte vorher keine Ahnung. Sonst hätte ich sie nie auf das Schlachtfeld gelassen.« 

			»Sie hat es getan, weil sie dich so sehr geliebt hat«, merkte Sophia an. »Sie sagte, sie war bereit, ihr Leben aufzugeben. Ihre Position …«

			»Das weiß ich!«, polterte er los und unterbrach sie. »Ich habe es gesehen. Ich dachte, sie wäre dumm.« 

			»Sie war praktisch veranlagt«, schimpfte Sophia. »Wie hätte sie sonst eine Familie gründen sollen?« 

			Er schielte zu ihr hinüber. »Als Mitglieder der Drachenelite dürfen wir keine Familien haben.« 

			»Das ist eine Regel, die du dir ausgedacht hast«, widersprach Sophia. 

			Hiker öffnete den Mund, als wollte er etwas erwidern und nickte dann. »Vielleicht habe ich das. Ich weiß es nicht mehr. Es ist schon so viele Jahre her. So viele Jahrhunderte, in denen wir hier nur rumsaßen und vergaßen, was wir eigentlich tun sollten. Jetzt kann ich mir nicht einmal mehr vorstellen, mein Leben so zu leben, wie ich es früher getan habe.« Verzweifelt fuhr er sich mit den Händen durch die Haare. »Ich habe vergessen, wer ich war, wer ich bin und was ich tun soll.«

			»Das klingt nach dem perfekten Zeitpunkt für einen Neuanfang«, meinte Sophia mit einfühlsamer Stimme. 

			Er blickte auf, als wäre das eine neue Idee. Dann wanderte sein Blick aus dem Fenster auf das Hochland. »Vielleicht hast du recht.« 

			»Weißt du«, begann Sophia. »Es ist nie zu spät, neu anzufangen. So etwas steht in einer meiner Lieblingsgeschichten.« 

			Er stöhnte. »Ist das der Moment, in dem du mir etwas aus einem Kinderreim zitierst?« 

			Sophia schloss die Augen und die Worte aus Der seltsame Fall des Benjamin Button fielen ihr sofort ein: »Es ist nie zu spät, der zu sein, der du sein willst. Es gibt kein Zeitlimit, hör auf, wann immer du willst. Du kannst dich ändern oder bleiben, wie du bist, es gibt keine Regeln. Wir können das Beste oder das Schlimmste daraus machen. Ich hoffe, du machst das Beste daraus. Ich hoffe, du siehst Dinge, die dich erschrecken. Ich hoffe, du fühlst Dinge, die du noch nie gefühlt hast. Ich hoffe, du triffst Menschen, die eine andere Sichtweise haben. Ich hoffe, du lebst ein Leben, auf das du stolz bist. Wenn du feststellst, dass du es nicht bist, hoffe ich, dass du die Kraft hast, von neuem zu beginnen.« 

			Als Sophia geendet hatte, sah Hiker so aus, als würde er gerade erst begreifen und in seinen Augen stieg Hitze auf. »Also nicht aus einer Kindergeschichte?« 

			Sie lachte tatsächlich. »Du kannst neu anfangen. Du kannst es noch einmal versuchen. Ich weiß, dass sie mit deinem Sohn schwanger war.« 

			»Sohn?«, fragte er plötzlich perplex. 

			Sie warf ihm einen einfühlsamen Blick zu. »Quiet hat es mir gesagt. Er sagte, ich solle Ainsley sagen, dass er getan hat, was er tun musste, um sie am Leben zu erhalten. Aber es gab keine Möglichkeit, ihn zu retten.«

			Das Gesicht von Hiker wurde zu etwas Neuem, voller Trauer, wie sie es noch nie gesehen hatte. »Sohn«, murmelte er. 

			»Ja, Sir«, antwortete sie. »Es tut mir leid.« 

			»Mir auch«, antwortete Hiker. »Wie ich schon sagte, sie hätte an dem Tag nicht da sein sollen, aber mit Ainsley gab es vorher nie Streit, auch damals nicht. Sie hat versucht, mir von dem Kind zu erzählen, das weiß ich jetzt. Aber ich wollte nicht zuhören. Ich bin mir sicher, dass sie lieber gestorben wäre, als das Kind eines Drachenreiters zu bekommen. Damals wäre es furchtbar gewesen, wenn Thad gewonnen hätte und ich gestorben wäre. Die Welt wäre viel schlimmer geworden. Wenn Thad gewonnen hätte, wäre Ainsley mit meinem Kind in den Kerker gesperrt worden. Ich bin mir sicher, dass sie das wusste.« 

			»Jetzt scheint es, als wäre sie nicht so dumm gewesen«, merkte Sophia an. 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht dumm. Es tut mir leid, dass wir das Kind verloren haben. Es tut mir leid, dass sie so viel aufgeben musste. Aber sie hat mich gerettet und damit in gewisser Weise die Zukunft der Welt gesichert.« Ein plötzliches Lachen von Hiker überraschte Sophia. »Die meisten werden nie begreifen, dass eine gestaltwandelnde Elfe der Grund dafür war, dass die Welt zur Normalität zurückkehren konnte, wenn auch einige Jahrhunderte später.« 

			Sophia seufzte und sah den Anführer der Drachenelite mitleidig an. »Versuche, dir das zu merken, Hiker. Erinnere dich daran, für dich und für Ainsley. Denk daran, dass es vielleicht einige Jahre oder Jahrhunderte dauern wird, aber wir können große Hindernisse überwinden. Wir können zur Normalität zurückkehren, wenn wir es wirklich wollen … aber vielleicht wird es eine neue Normalität sein.« 

			»Ja, vielleicht.« Er musterte sie mit aufmerksamen Augen. Dann drehte er sich um und machte sich auf den Weg zur Tür. Dort angekommen, schaute er zurück und warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Ich danke dir für das, was du heute getan hast. Ich danke dir für deine Diskretion. Aber noch mehr danke ich dir, dass du ein Teil der Drachenelite bist. Ich zeige es vielleicht nicht gerne, aber ich bin froh, dass du hier bist. Ich bin froh, dass du eine von uns bist.«

		

	

Kapitel 52

			Als Sophia am nächsten Morgen erwachte, hatte sie dank der Burg mehr Energie, als sie erwartet hätte. Sie sprang aus dem Bett, voller Vorfreude auf die bevorstehenden Abenteuer und wäre dann fast in die Knie gegangen. Offenbar musste sie sich noch eine Weile schonen. Sie hoffte, dass ein gutes Frühstück dabei helfen konnte. 

			Als sie sich auf den Weg in den Speisesaal machte, erkannte sie die Schwachstelle in ihrem Plan. Es gab niemanden, der das Frühstück servierte. Das merkte man daran, dass im Speisesaal nicht viel los war. Ohne Ainsley fühlte er sich so leer an. 

			Evan saß da und wartete. Seine schmutzigen Stiefel lagen auf dem Tisch, während er sich zurücklehnte. Neben ihm stand eine Schachtel mit Donuts. 

			Sophia beäugte sie mit einem neugierigen und skeptischen Gesichtsausdruck. »Was ist das?« Sie deutete auf die Schachtel auf dem Tisch. 

			»Hiker hat mir gesagt, ich soll mich um das Frühstück kümmern, weil er denkt, dass ich weiß, was ich tue, seit ich eine halbe Sekunde in der Küche verbracht habe«, erklärte er. »Ich werde ihm sagen, dass ich dein Handy gestohlen und die hier bestellt habe.« Er zeigte auf die Schachtel mit den Donuts. 

			»Schlau«, gab Sophia zu, setzte sich hin und öffnete die Schachtel, dankbar, dass sie voller Süßigkeiten war. 

			»Also, wo warst du und wo ist Ainsley?«, fragte Evan. 

			»Weg und sie ist beschäftigt.« Sophia nahm einen Bissen und schluckte. 

			»Das kaufe ich dir nicht ab«, entgegnete Evan.

			»Und doch ist das alles, was ich dir zur Verfügung stellen kann«, erwiderte sie. 

			Er warf ihr einen vorsichtigen Blick zu, bevor er nickte. »Na gut. Du behältst deine Geheimnisse. Behalte ihre. Behalte die von Hiker. Aber behalte auch meine.« Er klopfte auf das Handy in seiner Tasche. 

			Sophia nahm einen weiteren Bissen. »Ich bin eine gute Geheimnisträgerin.« 

			Quiet trat ein und seine Augen weiteten sich, als er den Geruch der Donuts wahrnahm. 

			»Oh und lass ihn so viele Donuts essen, wie er will«, fügte Sophia hinzu. 

			Evan stöhnte. »Aber er ist der absolut Schlimmste.« 

			»Er ist der Beste.« Sophia zwinkerte dem Gnom zu. »Hey Quiet, Ev…, ich meine, ich habe dir ein paar Donuts mitgebracht. Nimm dir doch einen, ja? Ich habe Evan davon abgehalten, deinen zu essen.« 

			Quiet verbeugte sich leicht vor ihr, murmelte etwas in Evans Richtung und hob seine kleine Faust, bevor er einen Donut nahm und aus dem Speisesaal watschelte. 

			Evan beugte sich herunter und klopfte NO10JO auf den Kopf. »Danke, Soph. Ich glaube, du hast mich vor einem weiteren Tag Sabotage in meinem Zimmer bewahrt. Wenn der Gnom herausfindet, dass ich Donuts besorgt habe, die er essen kann, würde er wahrscheinlich wieder meine Sachen auf dem kompletten Hochland verteilen.« 

			Sophia lachte und genoss die Gelegenheit, sich zu entspannen. Es würde nicht lange anhalten. Es würde nicht länger als ein paar Stunden dauern, aber das war ihr egal. Solange sie für die Menschen kämpfte, die sie liebte und für den Planeten, den sie ihr Zuhause nannte, war ihr das egal. Sie brauchte nur ab und zu ein bisschen Ruhe, eine gute Mahlzeit mit vielen Kohlenhydraten und die Gesellschaft ihrer Lieblingsmenschen. 

			Ihr Leben war einfach und nachdem sie wieder einmal dem Tod von der Schippe gesprungen war, war sie dankbar für einen weiteren Tag des Lebens. Ein weiterer Tag, an dem sie für die Drachenelite kämpfen konnte. 

			Sophia biss in ihren Donut, füllte ihre Reserven auf und konzentrierte sich darauf, das Heilmittel für Ainsley zu finden, den Zauberspruch, der die Drachenkinder schützen würde und den Weg, die Politiker zu stürzen, die lieber Macht als Frieden wollten. 

			Sie schluckte die süße Leckerei hinunter und fühlte sich bereits besser, obwohl sie immer noch schwach war. Bald war sie für das nächste Abenteuer bereit und sie war sich sicher, dass es viel mehr bringen würde als das letzte. Mehr Ängste. Mehr Tränen. Aber auf jeden Fall mehr Lachen.

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
vierzehnten Buch ›Krieg ist keine Lösung‹

			[image: ]

			›Krieg ist keine Lösung‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (08.12.2021)

			Vielen Dank an dich, den Leser, dass du dir die Zeit genommen hast, dieses Buch zu lesen. Deine Unterstützung bedeutet uns allen bei LMBPN sehr viel. Wir hoffen, dass es dir weiterhin gefällt und wir noch mehr Geschichten schreiben können, die dich und dein Leben hoffentlich bereichern und unterhalten. Das ist immer mein Hauptziel als Autorin. 

			Die zukünftige Sarah ist heute bei dir und schreibt im Dezember 2021 Autorennotizen für ein Buch, das ich im Juni 2020 geschrieben habe. 

			Wie du wahrscheinlich schon weißt, wurden diese Bücher in zwei Teilen geschrieben, zuerst als ein Buch veröffentlicht und später dann aufgeteilt. Deshalb bekommst du Autorennotizen aus der Zukunft. Nicht, weil ich eine Zeitmaschine habe ... noch nicht. 

			Es macht Spaß, in der Position zu sitzen, in der ich weiß, was passiert ist, und auf die vergangene Sarah herabzusehen. Das ist die einzige Zeit, in der ich auf jemanden herabsehen kann, denn ich bin klein und seltsamerweise bin ich es selbst. 

			Damals im Juni, fast Juli 2020, waren die Grenzen zum Vereinigten Königreich gerade dabei, während der Pandemie wieder zu öffnen. Ich hatte mich schon lange darauf gefreut, nach Schottland zurückzukehren, wo diese Serie spielt. Sobald die Grenzen geöffnet waren, saß ich in einem der ersten Flugzeuge, die über den großen Teich fliegen durften.

			Ich weiß noch, wie ich im Juli 2020 von der britischen Grenzkontrolle nach meinen Gründen für den Besuch des Landes befragt wurde. Es war niemand in der Schlange. Es war niemand am Flughafen. Ich war eine von wenigen Personen im Flugzeug. Damals kam es mir irgendwie lächerlich vor, mit einer Handvoll Menschen eine große 747 über den Teich zu fliegen. 

			Meine andere Hälfte war sehr besorgt, ob ich überhaupt ins Land kommen würde. Es gab so viele Dinge, die schief gehen konnten. Und als ich dort ankam, hinderten mich starke Einschränkungen daran, irgendetwas zu tun. Aber die Liebe siegt. 

			Also ging ich an meinem ersten Tag zurück im Vereinigten Königreich seit Beginn der Pandemie auf die Grenzbeamtin zu und sie begann, mir Fragen zu stellen, warum ich hier bin und wo ich mich aufhalten würde. Wenn ich nur eine falsche Antwort geben würde, wäre die Spannung groß und es gäbe kaum eine Möglichkeit, mich aus der Rückführung in die USA herauszureden. 

			Ihr könnt euch wahrscheinlich vorstellen, wie die Geschichte ausging. Ich kam nach Großbritannien. Danach wurde ich noch ein paar Mal nach Großbritannien zurückgeschickt, und jedes Mal wurden die Auflagen strenger. Aber meine Entschlossenheit war auch nicht besser. Was du wahrscheinlich nicht erraten hast, ist, dass ich dem Grenzbeamten ein Exemplar von Sophias Buch verkauft habe. 

			Das ist richtig! Ich sagte: »Ja, ich bin geschäftlich hier. Ich schreibe Bücher über Schottland. Wenn du freche Drachen und Abenteuer liebst, solltest du sie dir vielleicht ansehen. Sie sind auf Amazon.« 

			Die Agentin, das wussten wir beide, konnte ein gutes Buch gebrauchen, um ihre Aufmerksamkeit zu beschäftigen. Sie würde stundenlang nichts zu tun haben ... Tage ... Wochen ... Monate. Niemand kam ins Vereinigte Königreich, wenn alle fünf Sekunden Varianten ausbrachen. Nur Sarah... damit sie weiter über Drachen und Schlösser in Schottland schreiben konnte. 

			Und da hast du es. Das ist die Art von Dingen, die ich für dich tue, um sicherzustellen, dass du deine Geschichten hast. Na ja, und aus anderen Gründen. In zehn Tagen fahre ich nach Schottland. Es ist Weihnachtszeit und ich kann mir keinen besseren Ort vorstellen, als Weihnachten im Gullington zu verbringen. Frohe Festtage. 

			Viel Liebe und Frieden,

			Tiny Ninja

			



	

Michaels Autorennotizen (09.01.2022)

			Danke, dass du nicht nur diese Serie gelesen hast, sondern auch diese Autorennotizen hier hinten.

			Normalerweise hätte ich Sarahs Autorennotizen gelesen und mir eine angemessene Antwort überlegt (die bei den meisten von Sarahs Sachen eine sarkastische sein MUSS), aber dieses Mal werde ich über die ›PIVOT Chronicles‹ sprechen.

			Ich habe sie in der letzten Woche noch einmal gelesen und dabei sind mir die Tränen in Strömen geflossen.

			Warum das so ist? Das liegt an einer Kombination von Dingen.

			Die Idee für den Entwurf der Serie entstand aufgrund von Problemen mit der medizinischen Versorgung meiner Mutter. Sie ist im November 2019 verstorben, aber in dieser Zeit hatte ich mit allerlei Problemen mit der medizinischen Industrie zu kämpfen.

			Ich vermute, dass auch eine gehörige Portion Wut über den Verlust meiner Mutter mit im Spiel war.

			Die Serie ist ein bisschen Science-Fiction, ein bisschen Fantasy, ein bisschen Washington-D.C.-Thriller und eine gehörige Portion Popcorn-besessener Forscher, der von drei klugen Ingenieuren angeheuert wurde, die über POD-Fähigkeiten verfügten, die vielleicht mehr sein könnten als die besten verdammten Spielmaschinen, die je gesehen wurden.

			Um den Geschichten gerecht zu werden, ist leider viel von meinem persönlichen Schmerz in den Geschichten enthalten, einschließlich der ersten drei, in denen der junge Mann in Gefahr und sein Vater Probleme haben.

			Wir haben drei Jungs, und ich glaube, ich habe meine Beziehung zu ihnen nicht optimal gepflegt. 

			Die Gründe dafür sind vielfältig, aber ich denke die ganze Zeit an sie. Sie spielen viele Videospiele und vielleicht werden sie eines Tages diese Serie lesen und eine Fantasie sehen, in der ein Vater, der sie nicht ganz versteht, eine Chance bekommt, die Beziehung zu verbessern.

			Ich habe die Geschichten entwickelt, ohne zu erwarten, dass sie viel Geld einbringen werden. Sie sind ein bisschen selbstverliebt, weil ich einen Weg brauchte, um meine Frustration darüber loszuwerden, wie das amerikanische politische System und die Lobbygruppen den Familien geschadet haben. Außerdem hat es in einem der späteren Bücher ein ernsthaftes Lassie-Ende. Ich schwöre, wenn ein Leser nicht weint, weiß ich nicht, wie ich ihn emotional berühren kann.

			Mir ist klar, dass diese Autorennotizen in erster Linie für den deutschen Markt bestimmt sind und das deutsche/österreichische/schweizerische Gesundheitssystem unterschiedlich ist. Aber ich denke, du kannst mir zustimmen, dass es viel zu viele Situationen gibt, in denen Entscheidungen getroffen werden, die mehr vom Profit abhängen und weniger davon, den meisten Menschen zu helfen.

			Ich bin mir nicht sicher, ob diese Serie jemals auf die Liste der zu übersetzenden Bücher kommen wird. Ich wäre neugierig darauf, ob die Geschichte auch »über den Teich« kommt, wie wir hier in den USA gerne sagen, wenn wir in Europa sind.

			Für die nächsten Autorennotizen werde ich versuchen, wieder auf den Sarah-Zug aufzuspringen, den wir alle kennen und lieben. (Oder liebe nur ich sie?)

			Habt eine schöne Woche oder ein schönes Wochenende und wir sehen uns in der nächsten Geschichte!

			Ad Aeternitatem,

			Michael Anderle

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Richterin, Geschworene & Vollstreckerin
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

			Du wurdest verurteilt (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			Das Entfesseln der Magie (02)

			Der Schutz der Magie (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) 

			Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

			Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

			Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

			Hexe des FBI (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

			Am politischen Himmel (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			Halbgöttin (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			Eine Belagerung kommt selten allein (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Heiler auf Abwegen (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			Drachenschlacht (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05)

			Ein verfluchter Druide (06)

			Eines Unsterblichen Schmerz (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

			Nur die Starken tragen Schwarz (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			Geh uns aus dem Weg (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			Der Ungebändigte (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)

		

	cover.jpeg
SARAH . MICHAEL

NOFFKE\

FAMILIA EST SEMPITERNUM

DIE EINZIGARTIGE S. BEAUFONT - BUCH 13





images/00002.jpeg
SARAH @il MICHAEL

NOFFKE RNDERLE

OIMIISEHEN
s @+1MMEL

FAMILIA EST SEMPITERNUM_

DIE EINZIGARTIGE S. BEAUFONT - BUCH 13





images/00001.jpeg
DISRUPTIVE IMAGINATION®





